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N a c h r i c h t e n ­
aus der
B r ü d e r  - G e m e i n e .
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D r i t t e s  H e ft .
Rede des Bruders vo n  A lb e r t in i  an die 
Gemeine in H e r r n  Hut am Gemeinfest, 
den 12ten M ay  1829.
Von den Musik-Chören wurde gesungen:
O Jerusalem! Ich w ill Wachter auf Deine Mauern
bestellen, die den ganzen Tag und die ganze Nacht nicht 
schweigen sollen, bis daß Jerusalem gefertigt und ge- 
sezt werde zum Lobe auf Erden.
Gemeine: Davon soll in der Gemein' rc. 1, 3.
L o o s u n g :  G o tt machte den R a th  der Feinde zu 
nichte. Nehem. 4 , 13 .
D ru m  wollen w ir  auch unverwendet machen an 
Seinen uns so theu'r befohl'nen Sachen. 927, 6.
T e x t :  G o tt hat alle D inge unter Seine Füße ge­
than, und hat I h n  gesezt zum H aupt der Ge­
meine, über A lles, welche da ist S e in  Leib. 
Eph. 1, 22 . 23 .
Herr Jesu! ach bleib, ja bleib Deinem Leib, der
Drittes Heft. 1850. V  sel'gen
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sel'gen Gemein', ih r Alles, ja  Alles in Allem, 
allein! L it. S .  34.
§ A e n n  w ir ,  meine lieben B ruder und Schwestern! 
an dem heutigen Festtage die Geschichte unserer 
Gemeine hier in H errnhut und des ganzen B rüder- 
volkes, das sich von hier aus nach allen W e lt­
gegenden verbreitete, in  Einem Blick überschauen: 
so können w ir  nicht anders, als auch der F e i n d e  
gedenken, die sich von Zeit zu Zeit gegen uns reg­
ten und noch regen. W ie hätten w ir  auch ohne 
Feinde bleiben können? Weder die Jüdlschgesinnten, 
denen das Kreuz Christi ein Aergerniß is t, noch die 
Griechen, die Weisen dieser W e lt, die dasselbe fü r 
eine Thorheit achten, konnten eine Gemeine m it 
günstigen Augen ansehen, welche sich um dieses 
Kreuz, als um ih r einziges und ewiges Wahrzei­
chen, versammelt hatte, und entschlossen war, über 
dem W o rt vom Kreuz, wenn's nöthig wäre, zu 
zerfallen m it aller Lehre. An Feinden hat es uns 
also von Anfang an nicht gefehlt, die uns bald 
mehr bald minder heftig angegriffen, bald öffentlich 
bald heimlich m it Macht und List zu schaden und 
das uns anvertraute Werk zu zerstören oder zu 
untergraben versucht haben. S p o tt und Schmach, 
Lästerreden aller A r t sind nicht ausgeblieben: und 
nicht immer waren w ir  so schuldlos, daß w ir  uns 
von aller Veranlassung dazu hätten freysprechen 
dürfen. W as hätten w i r  nun gegen alle diese 
listigen Anläufe und feurigen Pfeile des Böse­
wichts
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wichts ausrichten können? M it  unserer Macht wäre 
nichts gethan gewesen, hätte nicht ein a n d e r e r  
M ann fü r uns gestritten, den G o tt uns auserkoren. 
Und doch, meine lieben B ruder und Schwestern! 
waren diese ä u ß e r e n  Feinde bey Weitem nicht die 
schlimmsten; die größten Gefahren kamen aus uns 
selbst hervor, aus dem I n n e r e n  unserer Gemeine: 
unsere i n n e r e n  Feinde, unsre wandelbaren, vom 
schmalen P fa d , der zum Leben fü h rt, so leicht sich 
verirrenden Herzen haben uns vom Anfang an die 
meiste N oth  gemacht. D a  gab es Abwechselungen 
in  der Lehre und im Leben von mancherley A rt. 
S o  geschah es z. B .  in der merkwürdigen Zeit, 
die w ir  die Sichtungszeit nennen, daß die Gemeine 
von der Lauterkeit und E in fa lt, die in Christo 
Jesu ist, abgeführt wurde und in eine leichtsinnige 
Schwärmerey gerieth, die uns Verderben und Un­
tergang drohte. Aber weit bedenklicher noch als 
das f r e m d e  F e u e r  auf dem A lta r unserer Herzen 
ist das viel allgemeinere Uebel, das Z u s a m m e n ­
s i n k e n  des F e u e r s  ü b e r h a u p t  —  die unselige 
Herzenslauigkeit, über die sich der Heiland so nach­
drücklich gegen die Gemeine zu Laodicea ausspricht. 
D a s  ist die Schmach, die w ir  von Anfang an 
gescheuet und jetzt mehr als je zu scheuen Ursach 
haben. Kein anderer Feind drängt uns so furcht­
bar und hat so gefährliche Anschläge gegen uns, 
als unser eignes Erkalten in der Liebe gegen Den, 
der uns doch zuerst geliebet und m it B lu t  gewon­
nen hat. .
B  2  Den-
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Dennoch aber, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! nach Allem diesem bleibt es gewiß, daß bis 
jetzt der R a th  aller jener Feinde zu nichte gewor- 
'den ist! daß w ir  seit 107 Jahren dastehen als eine 
Gemeine des Heilandes m it so vielen Genossen in 
der Nähe und Ferne, und uns noch heute herz­
innig freuen dürfen, I h m  anzugehören! W ie ist 
solches zugegangen? Geschah es durch unsre Wach­
samkeit und Treue? O  nein! Unsre Festloosung 
nennet uns etwas ganz Anderes. „ G o t t  —  
spricht sie —  machte den R ath  der Feinde zu nichte." 
V o r  G o t t  werfen w ir  uns nieder im Geist gebeugt 
m it heißem Dank an unserm heutigen Gemeinfest: 
denn E r und E r allein ist es, durch den der R a th  
der Feinde gegen unsre Gemeine und gegen das 
ganze V o lk  der B rüder zu nichte gemacht worden 
bis auf den heutigen Tag. Je  mehr w ir  es über­
legen, je mehr ist es ein Wunder Seiner B a rm ­
herzigkeit vor unsern Augen. Eben der G o tt,  der
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von den Menschen viertausend Jahre lang durch 
die Sünde getrennt w a r, so daß E r sich ihnen 
nicht näher offenbaren konnte —  eben der G ott, 
der, da die Ze it erfüllet war, Seinen Sohn sandte 
in die sündige W e lt, um durch I h n  die Scheide­
wand aufzuheben, die I h n  von den Menschen son­
derte, und der durch diese Sendung den R a th  
Seines Feindes und des Feindes der Menschen ge­
gen das g a n z e  Menschengeschlecht zu nichte machte: 
eben der G o tt ist es, der den R ath u n s r e r  
Feinde bis daher vereitelt hat. Denn seitdem Sein
S ohn
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Sohn die W e lt m it Ih m  versöhnte, neigt sich die­
ser G o tt alles Trostes, dieser V a te r der B a rm ­
herzigkeit, m it neuer Liebe zu Seinen Geschöpfen, 
den Menschenkindern, die zuvor fü r Ih n  verloren 
schienen: es ist Seine Lust, unter ihnen zu woh­
nen, nachdem sie Ih m  wieder angenehm gemacht 
sind durch Seinen Geliebten: so Viele ihrer d ie ­
sen aufnehmen, so Viele erkennt E r als Seine 
K inder —  so Viele schützt E r  gegen ihre Feinde, 
und erweiset ihnen überhaupt alles Gute zu ewi­
gem Wohlergehen um Jesu Christi Seines Sohnes 
willen. Dieser Sohn der ewigen Liebe ist es nun, 
fü r den unsre Vorfahren vor hundert Jahren 
H aab' und G u t verließen und in ein fremdes Land 
wanderten, um ungestört Ih m  dienen zu können. 
Seine Beulen, die uns heilen, hatten ihnen das 
Herz so genommen, daß sie V ater und M utte r, 
B rüder und Schwestern minder liebten als Ih n ,  
ih r liebes Vaterland m it dem Rücken ansahen —  
kurz, Alles dahingaben gegen die Seligkeit, I h n  
g a n z  zu gewinnen und in Ih m  unverrückt erfun­
den zu werden. D arum  nahm sich auch der V a ter 
ihrer so herzlich an, und ließ sie und ihre Nach­
kommen bis heute unter Seinem allmächtigen Schutz 
so sicher wohnen. Es ward ihnen die Gnade ge­
geben, durch tausendfaches Gedränge von Aussen 
und Innen  in K ra ft des Glaubens und der Liebe 
durchzubrechen und das Geraume zu gewinnen. S ie  
sammelten sich wie E in  M ann um den H e i l a n d :  




d e r G rund , der unbeweglich steht, wenn E rd ' und 
H im m el untergeht, den die P forten der Hölle, viel 
weniger menschliche Feinde, nicht überwältigen kön­
nen. S o  mächtig diese auch drohen mögen —  so 
lange w ir  diesen Grund nicht fahren lassen, welcher 
ist Jesus Christus, der G rund , der gelegt ist, und 
außer welchem kein anderer gelegt werden kann: so 
lange haben w ir  weder Tod noch Teufel zu fürch­
ten.
Denn wie ist es doch, meine lieben Geschwi­
ster! m it dem Heiland? warum gewährt E r  so 
große Zuversicht, wie kein Anderer? warum ist E r  
so w erth , unsre einige und ewige Liebe zu seyn? 
Unser Festtext sagt von Ih m :  „ G o t t  hat  a l l e  
D i n g e  u n t e r  S e i n e  F ü ß e  g e t h a n ,  und hat 
I h n  gesetzt zum H aupt der Gemeine, über Alles, 
welche da ist Sein Leib." E r  w ar von Ewigkeit 
her zur Rechten des Vaters in der Herrlichkeit, 
welche E r hatte, ehe der W e lt Grund gelegt war. 
Aber damals war E r  uns armen Wesen wenig be­
kannt. A lle in als E r aus Liebe den H immel zer­
riß und zu uns kam, als E r  sich fü r uns ernie­
drigte und gehorsam ward bis zum Tode, ja  zum 
Tode am Kreuz, da ward es zwischen Ih m  und 
uns bald ein Anderes. V on  da an war es, als 
ob Seine M a c h t ,  wie Seine L i e b e ,  recht eigent­
lich f ü r  u n s  da wäre. V on  da an hat Ih m  
G o tt einen Namen gegeben, der uns Sündern un­
endlich mächtiger, heiliger und lieblicher in O h r 
und Herz k ling t, als jeder andere. D as ist der
Name
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Name Jesus, der H e i l a n d .  I n  diesem Namen 
sollen sich beugen die Kniee A ller derer, die im 
H immel und auf Erden und unter der Erde sind, 
und alle Zungen sollen schwören, daß dieser J e s u s  
der H err sey zur Ehre -Gottes des Vaters. D a r­
um konnte E r vor Seinem Abschied von der Erde 
das M achtwort aussprechen: „m ir  ist gegeben alle 
G ewalt im H im m el und auf E rd e n ": es waren 
Ih m  alle Dinge unter Seine Füße gethan. Doch 
m it dieser Macht a l l e i n ,  meine lieben Brüder und 
Schwestern! wäre uns noch wenig geholfen gewe­
sen. W ir  bedurften eines näheren Antheils, eines 
innigen Zusammenhangs m it I h m ,  wie zwischen 
dem H aupt und den Gliedern Eines Leibes, wenn 
w ir  durch Ih n  gerecht, selig und heilig werden 
sollten. Und auch d a z u  hat G ott Ih n ,  den Macht­
haber im H im m el und auf Erden, laut unserm 
Festtext, gesetzt. M itten  im Schooß Seiner sicht­
baren Kirche hat Ih m  Sein heiliger Geist zum 
Lohn fü r Seine Todesmühe ein unsichtbares Kirch- 
lein gesammelt, das Ih m  in einem besonderen S in n  
angehört, dessen M itg lieder die K ra ft Seines Todes 
in  ihren Herzen empfunden haben, und durch diese 
aus Kindern des Zorns Kinder der Seligkeit ge­
worden sind. D as sind selige Seelen, die Ih m  
vom V ater zur besondern Freude Seines Herzens 
und zur Lust Seiner Augen gegeben sind. E r  ist 
der Weinstock und sie sind die Reben, die aus Ih m  
alle K ra ft zum Leben saugen. E r  ist das H aupt 
dieser Gemeine, und sie ist S e in  Leib. S o  wie es
kei-
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keinem Glied eines Leibes jemals e in fä llt, sich dem 
Haupte zu widersetzen, sondern alle w illig  und freu­
dig thun, was das H aupt befiehlt: eben so ist in  
Gehorsam, freudiger W illigkeit und Liebe ein v o ll­
kommener Einklang zwischen dem Heiland und S e i­
ner wahren Gemeine. D as  wäre fü r uns eigen­
w illige , selbstsüchtige Wesen ein unmögliches D ing , 
in  solche Gemeinschaft m it Ih m  zu treten, wenn 
E ins nicht wäre. E r  hat etwas fü r uns gethan, 
was Ih m  unsre H e r z e n  gewinnet: E r ist aus Liebe 
fü r uns gestorben, um uns ewig selig zu machen. 
Seitdem ist E r  denen, die sich aus Gegenliebe Ih m  
hingeben und unter Seinem Kreuz Ih m  Treue schwö­
ren, nicht mehr blos König ihres ä u ß e r n  Lebens, 
der ihre Schicksale hienieden leitet nach Seinem 
Wohlgefallen, sondern auch König ihres i n n e r s t e n
, ihres W illens, ihres H e r z e n s .  D as  
ist's, was E r  eigentlich begehrt, und was E r  den 
sreygeschaffcnen Menschenherzen nur durch Seinen 
Tod aus Liebe abgewinnen konnte. „W e n n  ich 
werde erhöhet werden von der E rde, w ill ich sie 
Alle zu m ir ziehen!" rie f E r  zum Voraus im Ton 
des T rium phs, im Vorgefüh l der Seligkeit, die 
Ih m  und uns durch diese Seine freywillige H in ­
gabe an's Kreuz in  Seiner unumschränkten H e rr­
schaft über unsre Herzen zu Theil werden sollte. 
Und w ir  singen im  Genuß dieser Seligke it: „M e in  
K ön ig ! wer ist w ohl wie D u ?  wer hat ein solches 
Recht zum Herzen? wen kostet's so viel tausend 
Schmerzen?" und opfern Ih m  immer wieder, wenn
w ir
w ir ja  einen The il davon zurückgenommen hätten, 
unsre Herzen zum g a n z e n  Eigenthum, und freuen 
uns, daß E r , der der Herzen König ist und aller 
K räfte beider W elten, dem unser Herz sich schuldig 
ist, diese Regung desselben vor sich gelten läßt.
Wenn w ir  nun gleich, meine lieben B rüder 
und Schwestern! bey Weitem nicht sagen dürfen, 
daß unsre Gemeine ein sichtbarer Theil dieses un­
sichtbaren Kirchleins Christi is t: so können w ir  uns 
doch dessen freuen, daß unser Bund m it Ih m  von 
Anfang an dahinaus ging, und daß es das innigste 
Verlangen aller treuen Theilhaber desselben w ar 
und ist, daß E r in ihren und unser A ller Herzen 
nach Seinem verborgensten Rathe und S in n  möchte 
regieren können. Möchte es Ih m  doch gelingen, 
dieses Verlangen im Herzen und S in n  unsers Volks 
von Zeit zu Zeit zu stärken und so ewiglich zu be­
wahren! denn so lange dasselbe die Oberhand un­
ter uns behält, so lange macht G o tt den R ath  
unsrer Feinde zu nichte, und w ir bleiben unter 
Seinem seligen Regimente beysammen. Diese Ge­
sinnung ist's allein, die uns zusammen h ä lt: sie ist 
der innere K it t  unsrer Verbindung. M an hat, ge­
reizt durch die in  unsern Gemeinorten herrschende 
äußere Zucht, Reinlichkeit und Ordnung, versucht, 
ähnliche Orte aufzubauen: allein weil jenes innere 
Band fehlte, hat der Versuch unmöglich gelingen 
können. Uns hat E r dasselbe, trotz unsrer zahl­
losen Fehler und Untreuen, bis daher gnadenvoll 
erhalten: o würd' es einst, wenn E r wiederkommt 
, in
— 340 —
in  der Herrlichkeit, in Seiner Hand noch unverletzt 
gefunden!
S o llten  uns denn, meine lieben B rüder und 
Schwestern! diese Betrachtungen nicht beugen und 
erheben? Indem  w ir  an einem Fest wie das heu­
tige, schmerzlich darüber trauern, daß V ie le unter 
uns sind, die den Heiland wenig kennen, Viele, 
die Ih m  nur m it halbem Herzen angehören, und 
Niemand, der Ih n  ganz so, wie E r's  verdient, 
mehr als königlich sein sämmtliches Beginnen be­
herrschen ließe —  so fü llt  uns doch zugleich Seine 
Geduld und Liebe m it M u th  und Freude. E r  
w ird  es ja  nicht fehlen lasten, m it neuer Gnade 
uns anzufassen. S o  wie es dem großen Feind 
unsers Bundes, der Gleichgültigkeit gegen Ih n ,  
bis heute nicht gelungen ist, denselben aufzulösen, 
so soll ihm dieser R ath  durch Gottes Macht und 
Liebe auch ferner fehlschlagen. W ir  wollen aller 
der Seligkeiten, die uns durch die Mitgenoffenschaft 
an diesem Bunde bis heute zu Theil worden sind, 
m it dem Ernst und d e r Inn igke it gedenken, w or­
aus eine Erneuerung desselben im Geist und in der 
W ahrheit entspringt. W ir  wollen den Heiland m it 
Inb runst anrufen, daß E r unsre lauen Herzen 
m it dem Feuer Seiner Liebe, die Ih n  fü r uns im 
Tode verzehrte, neu erwärme —  daß E r uns T hrä ­
nen gebe, zu weinen, bis w ir  I h n  Alle von gan­
zem Herzen meinen. Dann w ird  Sein Othem, 
der die Todten regt und Leben in die Glieder trägt, 
Seine Gemeine durchwehen, und w ir  werden uns
dem
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dem großen Z ie l, daß E r unsrer Herzen einzige 
Liebe werde, m it mächtigen Schritten nähern. B a ld  
w ird  unser Kyrie  Eleison vom Hallelujah übertönt 
werden: Furcht und Dunkel werden verschwinden 
und M u th  und K larhe it den O r t füllen.
Indem  w ir  nun, meine lieben B rüder und 
Schwestern! in dieser Abendstunde fü r unser seliges 
Loos dem Heiland danken und Ih n  b itten, unsern 
Brüderbund aufs Neue zu kräftigen, gereicht es 
uns zu besonderer Freude, nicht weniger als sieben 
Geschwister nach dem R ath  und W illen des Herrn 
in denselben aufnehmen zu können. Diese sieben 
Geschwister sind von gar verschiedenem A lter, S tand 
und Geschlecht, theils in der Gemeine geboren und 
erzogen, theils von Aussen in dieselbe gekommen —  
Alle aber Eines darin , das Herz des Heilandes 
zu erfreuen, Alle also Einer in Christo Jesu.
I h r  wisset, meine lieben Geschwister! was die 
Aufnahme in die Gemeine bedeutet. I h r  tretet 
durch sie dem Bruderbünde bey —  dem Bunde, 
w orin  der Heiland das Haupt ist und w ir  die 
G lieder, E r das Licht und w ir der Schein, E r der 
Meister und w ir  die Jünger, unter einander B rü ­
der und Schwestern —  E r unser und w ir  Se in . 
Uni würdige Genossen eines solchen Bundes zu wer­
den, gebt Euch Ih m  als Euerm Herzenskönig heute 
aufs Neue hin zu einer Beute, zum ewigen Ge­
w in n ! Flehet Ih n  um Beharrlichkeit an, um in 
Ih m  unverrücklich erfunden zu werden! Nähret Eure 
Herzen so an Seinen Leiden und Seinem Tode,
daß
daß die Flamme Eurer Liebe zu Ih m , Eurem blu­
tigen Erbarm et, stets zu Eurer Läuterung und H e i­
ligung wach und lebendig erhalten werde —  daß 
Sein Geist in Euch als Seinen heiligen Tempeln 
wohnen könne —  daß es Euer höchstes Begehren 
sey, Euch als Ih m  verlobt zu tragen, Allem freu­
dig abzusagen, was nur W e lt und Sünde heißt! 
E r ,  der Herzenskündiger, sieht in  Euer In n e re s ; 
S e in  Segen ist m it Eurem Entschluß, einzig und 
ewig Seine zu seyn. Auch w ir  segnen Euch dazu 
Ih m ,  der Euch von Anbeginn erwählet und bis 
hieher so seliglich geleitet hat. E r  wolle Euch Alle, 
zur Freude Seines Herzens, gründen, stärken, kräf­
tigen und vollbereiten!
L i t u r g i e .
G e b e t .  N u n , du H aupt Deines Leibes, der 
Gemeine! nimm Dich dieser sieben Seelen, die jetzt 
dem Brüderbunde beygetreten sind, m it neuer Herz­
lichkeit an! Beweise es auch an i h n e n ,  daß D u  
die Seelenpflege allewege verstehst! Laß Dein Le­
ben ihren Geist auf das kräftigste erheben! laß sie 
leben! N im m  von ihnen alle Lauigkeit und Gleich­
gültigkeit! G ib , daß sie nimmer Dein vergessen, son­
dern D ir  immer näher treten, bis sie ganz erfah­
ren, wen die Sammelstadt der erlösten Schaarcn 
bey ih r drinnen ha t! Ordne ihren Gang, Liebster, 
lebenslang! Stehe ihnen zum Trost zur S e ite ! 
W ollten sie sich ja  von D ir  verirren, so gehe ih ­
nen m it unverwandter Hirtentreue so lange nach,
bis
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bis D u  sie wieder hast! Gewinne endlich ihre H er­
zen so , daß sie unerschütterlich fest an D ir  bleiben, 
daß Nichts sie aus Deiner Hand reisten könne, bis 
sie Dich schauen von Angesicht!
Deine ganze Gemeine, mein H eiland! die heute 
ei» Fest der Freude und der Beugung gefeiert hat, 
empfiehlt sich Deinem treuen Herzen. G ib , daß 
ein Jedes nur Dich zum Ziel habe, dam it D u  in  
W ahrhe it einen T rium ph - Einzug in  die Herze» 
halten und in  denselben schalten könnest nach D e i­
nem verborgensten Rathe und S in n ! J a  heilige 
uns Alle D ir !  Mache uns alle Sünde zum G räuel! 
Laß uns m it Augen der Liebe zu D ir  aufblicken, 
und die Treue, die w ir  D i r  heute schwören, durch 
Deine K ra ft besser als bisher halten! Befestige 
solchen S in n  in den Herzen Deines Volkes, damit 
der R a th  der Feinde zu Schanden und alle Ge­
danken Deines Friedens an uns erfüllet werden! 
Ziehe uns Alle an Dein Herz vo ll Liebe, a u f daß 
w ir  Dein ganzes und völliges Eigenthum seyn und 
-bleiben mögen! Amen.
Ges. Zeuch uns hm, erhöhter Freund rc. 491,4.
Der Herr gesegne und behüt'rc. 1L4S, L .
Rede
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Rede des Bruders F a b r ic iu s  an die Ge­
meine in H e r rn  H ut, Sonntag den 24sten 
M ay 1829.
Ges. Ich werd' mich über mein Selkgseyn rc. 1731,1.
Gnade, die aus Jesu W unden rc. 864, 1.
T e x t :  Es ist ein köstliches D in g , daß das Herz 
fest werde, welches geschiehet durch Gnade. 
Ebr. 13, 9.
Gnade macht das Herz gewiß: in  der Gnade 
leben ist was Köstliches, und dieß w ill der Heiland 
geben. 856, 2.
§ 8 e n n  unser lieber Heiland von dem Einigen 
Nothwendigen redet, und an einem andern O r t uns 
eine köstliche Perle beschreibt, die ein M ann kaufte, 
und gern sein ganzes Vermögen daran setzte, um 
sie sich nur zu eigen zu machen; so ist damit, meine 
lieben B rüder und Schwestern! daffelbige gesagt 
als wenn der Apostel Paulus den Gläubigen zu­
ru f t :  „schaffet, daß ih r selig werdet!" (P h il. 2 ,1 2 .) .  
D ie  Sorge um unsre Seligkeit muß unsre H aupt­
sorge in diesem Leben seyn, wenn w ir  anders wün­
schen, zur wahren Ruhe fü r unsre Seele zu ge­
langen. Zw ar sorgen manche Menschen dafür, aber 
die wenigsten auf die reckte A r t und Weise; sie 
greifen es nicht am rechten Ende an, um das zu
er-
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erlangen, was sie zu ihrer Seligkeit bedürfen. D er 
größte T h e il, wenn er davon überzeugt w ird , daß 
er sich in einem unseligen Zustande befindet, in  wel­
chem er vor G o tt, seinem H errn , nicht bestehen, 
nicht gerecht erfunden werden kann, legt sich auf 
eigenes Abverdienen seiner angehäuften S chu ld , und 
ist nun eifrig bemüht, durch ein tadelfreyes Leben 
die Verlorne Ze it wieder einzubringen und es dahin 
zu bringen, daß er vor dem H e rrn , seinem G ott, 
ohne Schaamröthe als ein durch seine Werke ge­
recht Erklärter erscheinen könne. W ie weit der 
Mensch damit kommt, ist genugsam bekannt. D ie  
heilige S ch rift bezeugt auf das Deutlichste, daß 
der Mensch durch eigene Werke vor G o tt nicht ge­
recht werden könne, er mühe sich auch, so viel er 
immer wolle.
E in  anderer The il der Menschen träg t es zwar 
nicht darauf an, durch eigene Werke gerecht zu 
werden, sondern sucht seine Gerechtigkeit darin, dann 
und wann eine Rührung von der K ra ft des Todes 
Jesu in seinem Herzen zu empfinden und, dadurch 
aufgeregt, den schnellen, aber eben so bald wieder 
vergessenen Vorsatz zu fassen, von nun an um seine 
Seligkeit ernstlicher wie bisher sich zu bekümmern, 
und darauf Bedacht zu nehmen, die Gnade Gottes 
in Jesu Christo zu erlangen. Bey diesen schnell 
in der Seele auflodernden, aber eben so bald wie­
der erloschenen Empfindungen kommt das Herz noch 
zu keiner Gewißheit und Glaubens-Festigkeit, son­
dern es bleibt fortwährend ungewiß und schwankend.
D ie
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D ie  wahre Befestigung des Herzens in  dem G lau­
ben, der ewig selig macht, w ird , wie der Apostel
in  unserm heutigen Text bezeugt, nur durch Gnade 
zu Stande gebracht.
Diese Gnade unsers H errn  Jesu Christi, meine 
lieben B rüder und Schwestern! müssen w ir  leben­
dig und kräftig  an unserm Herzen erfahren haben, 
wenn w ir  unsre Tage hienkeden vergnügt und ruhig 
verleben sollen. G n a d e  steht dem, was ich m ir 
durch mein Bemühen m it Recht erwerbe, geradezu 
entgegen. Gnade ist ein f r e y e s  Geschenk, das m ir 
gegeben w ird  aus unverdienter erbarmender Liebe. 
Diese Gnade nun hat uns der Sohn Gottes durch 
S e in  Menschwerden, Leben, Leiden und Sterben er­
werben wollen. Gnade w ar es und ewiges E r­
barmen, das I h n  bewog, zu uns armen sündigen 
Menschen vom Himmel herabzukommen und sich in  
unser Fleisch und B lu t  einzukleiden. Gnade war 
es und freyes Liebes-Erbarmen von Seiner Seite, 
daß E r ,  a ls das zuvor ersehene Lamm Gottes, 
unsre Krankheit tragen, unsre Schmerzen auf sich 
laden und unsre Sünden durch Leiden des Todes 
am Kreuze tilgen wollte. Nachdem E r nun auf 
diese Weise den größten Beweis von Gnade und 
Liebe zu Tag gelegt ha t, so fügt E r  Seiner B a rm ­
herzigkeit gegen die Menschen, die E r  sich zum 
Eigenthum erworben hat, noch den Erweis hinzu, 
daß E r  unermüdet darauf bedacht ist, sie durch 
Seinen Geist zu sich zu ziehen, damit E r  ihnen 
Seine Gnade könne zu Theil werden lassen, und
sie
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sie erquicken und trösten könne vor Seinem Ange­
sicht. Insonderheit geht E r  denen nach, die be­
kümmert und verlegen sind über ihren Seelenzustand, 
um sie aufzurichten, um ihnen d ie  Gnade zu er­
zeigen, die E r  ihnen in Seinem W orte verheißen 
hat. I n  demselben heißt es: „D a s  Gesetz ist durch 
Mosen gegeben, die G n a d e  und W a h r h e i t  ist 
durch Jesum Christum w orden" (J o h . 1, 1 7 .) ,  
und kein Einiges soll von dem Genuß dieser S e lig ­
keit ausgeschlossen werden; denn, sagt der Heiland 
selbst: „w e r zu m ir kommt, den werde ich nicht 
hinausstoßen" (Jo h . 6 , 37 .).
W ir ,  meine lieben B rüder und Schwestern! 
werden ja  w oh l, wenigstens dem größten The il 
nach, als lebendige Zeugen davon auftreten können, 
wie Gnade und Friede vor den Augen unsers H errn 
fü r jeden Suchenden zu finden sey; w ir  werden 
wissen, wie der Heiland sich unser erbarmet und 
uns aus dem Verderben herausgerissen hat, und 
werden daher m it den W orten des Apostels Pau­
lus einander entgegen rufen können: „ I h r  wisset 
die Gnade unsers H errn  Jesu Christi, daß, ob E r  
w o l reich ist, ward E r  doch arm um unsertwillen, 
au f daß w ir  durch Seine Armuth reich w ürden" 
( 2  Cor. 8, 9 . ) .  J a ,  w ir  sind durch Ih n  reich 
gemacht an aller Erkenntniß, insonderheit an der 
Erkenntniß unserer Sündhaftigkeit einerseits, und 
andererseits Seiner Herzlichen Liebe, m it welcher E r 
den Sündern nachgeht und sie gern annimmt, wenn 
sie im beugenden Gefühl ihrer Sündigkeit sich Ih m
Drittes Heft. 1830. Z  nahen,
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nahen, um von Ih m  aufgerichtet und neu belebt 
zu werden. Haben w ir  nur einmal Gnade vor 
Seinen Augen gefunden, so stehen w ir  auch m it 
Ih m  in einem besonderen Bund der Liebe und des 
Friedens, und E r erinnert uns nach Seiner Treue 
durch Seinen Geist daran, wie nöthig es ist, daß 
w ir  das halten, was w ir  haben, damit niemand 
unsre Krone nehme, und daß w ir  darauf bedacht 
sind, daß die Gnade, die uns widerfahren ist, nicht 
nur uns nicht wieder entfalle, sondern vielmehr 
uns m it jedem Tage fester und genußreicher werde. 
M it  der uns gestern widerfahrnen Gnade können 
w ir  uns daher heute nicht begnügen, sondern m it 
jedem Tage aufs Neue ist es zur Festigkeit unsers 
Herzens und zur Gewißheit unsrer Seligkeit uns 
ein dringendes Bedürfn iß , einen erneuerten B lick 
in das Herz Jesu zu thun, um dadurch in unserm 
Glauben, so wie in der Hoffnung der ewigen S e lig ­
keit, erneuert und befestigt zu werden.
Wenn es aber in unserm Text heißt: „E s  ist 
ein köstliches D in g , daß das Herz fest w e r d e , —  
so werden w ir  dadurch auch noch insonderheit d a r a n  
erinnert, wie durch den fortwährenden Genuß der 
Gnade Gottes in Jesu Christo, unserm Heilande, 
das wankelmüthige Wesen nach und nach aufhören 
und dagegen ein fester und gewisser Gang vor dem 
Angesichte unsers H errn zu Stande kommen müsse. 
Unsre Liebe zum Heiland, der uns so hoch geliebet 
hat, muß nicht wieder erkalten, sondern brennend 
und ungetheilt seyn; unsre Anhänglichkeit an den
H ei-
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H eiland , der uns so viele Beweise Seiner Treue 
g ib t, muß immer starker werden, so daß w ir  m it 
W ahrheit sagen können: „wenn w ir  nur Dich ha­
ben, so fragen w ir  nicht nach H im m el und E rd e ;"  
unser höchster Wunsch, so wie unser eifrigstes Be­
streben muß immer dahin gehen, Ih m  in W o rt 
und Wandel ähnlicher zu werden und unser ganzes 
Leben Ih m  zu weihen; daher w ir  gern unsre lieb­
sten Neigungen durch Seine Gnade fahren lassen, 
wenn sie m it Seiner Nachfolge in  der W ahrhe it 
nicht bestehen können.
I s t  dieses, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! unser A ller Anliegen, liegt es uns aufrichtig 
an, unsern Glauben an den Heiland immer deut­
licher durch unser ganzes Betragen an den Lag 
zu legen; so w ird durch Seine Gnade eine Gemeine 
dargestellt werden, die Ih m  zur Ehre und Freude 
ist. Gnade —  heißt es in dem Choral, der unter 
dem Text steht —  „Gnade macht das Herz gewiß; 
in  der Gnade leben ist was Köstliches, und dieß 
w ill der Heiland geben." W ir  dürfen uns also 
damit nicht entschuldigen, daß w ir  nicht in uns die 
nöthige K ra ft zu einem heiligen und G o tt wohl­
gefälligen Wandel finden: denn sie w ird uns dar­
gereicht, diese K ra ft ,  wenn w ir  sie nur ernstlich 
suchen. I s t  das Wollen nur erst da, so w ird E r, 
der dieses bestimmte W o l l e n  in uns gewirkt Hat,
'  '  i  i  .
auch das V o l l b r i n g e n  geben nach Seinem W oh l­
gefallen (P h il.  2, 1 3 .) . Nun E r gebe Seiner 
Kreuzgcmeine, was sie vor Ih m  köstlich macht!
Z  2 denn
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denn ih r Nam ' und Ruhm ist Seine, und Sein 
B lu t  ist ihre Pracht.
Ges. 3ch dank' es meinem Herrn rc. 780, 8.
 ^  ^< AI
Rede des Bruders v o n  A lb e r t in i  an die!
Gemeine in H e r r n h u t ,  Sonntag den 
12ten Zuly  1829. I
Ges. Ach liebt' ich Dich recht brünstig rc. 662. »
Kommt drum, kommt, ihr Gnadenkinder rc. 713,2.1 
E s gehe That und W ort in  gleichen Schritte« !
fort rc. 516, 3. >
T e x t :  Lasset uns nicht lieben m it W orten, noch I 
m it der Zunge, sondern m it der Tha t und m it 
der W ahrheit. 1 Jo h . 3, 18. !
Es gehe That und W ort in gleichen Schritten i 
fo rt! 516, 3. I
Ä h n e  Liebe lebt sr'ch's nicht, meine lieben B rüder 
und Schwestern! das ist richtig: es ist richtig im 
allgemeinsten S inne sowol, a ls in speciellerer B e ­
deutung. Jedermann liebt irgend Etwas, ja  mehr 
als E ines: er liebt Dieses und Jenes. Ware ein 
Mensch denkbar, der gar nichts liebte, so könnte 
ein solcher kaum ein Mensch  genannt werden: 
sein Leben wäre gar zu u n w i c h t i g  und ihm  selbst 
eine unerträgliche Last. Aber d a s  frag t sich: w a s  
lieben w ir?  und in  welchem Grade Dieses und
Jenes?
S S I
Jenes? welches ist der H a u p t g e g e n s t a n d  unserer 
Liebe? und welches die geringeren, untergeordneten? 
Je  nachdem die A n tw ort auf diese Fragen ausfällt, 
je nachdem führen w ir  ein mehr oder minder seli­
ges oder unseliges Leben. W as nun hierüber S ch rift 
und Erfahrung lehren, liegt am Tage. D er natür­
liche Mensch, der nicht vernimmt, was des Geistes 
Gottes ist ( 1  Cor. 2, 1 4 .) ,  der also den Geist 
wahrer Liebe nicht kennet, noch dessen Wehen be­
gre ift, sondern es fü r Thorheit achtet —  dieser 
natürliche Mensch liebt vor allem Andern sich 
se lbst :  er liebt se inen Nutzen, seine Ehre, 
seine Behaglichkeit, seine Lust, A lles, was er  
hat und ist, in einem solchen Grade, daß alles 
Andere dagegen weit zurücktritt und höchstens einen 
kleinen Antheil an seiner Zuneigung gewinnt. S e i­
nes G ottes, der doch sein Schöpfer und Erhalter 
is t, dem er sein ganzes Seyn und Haben zu dan­
ken ha t, vergißt er fast wie eines Todten (P f. S1, 
1 3 .) :  seinen Nächsten liebt er etwa nur in  so weit, 
als derselbe seiner Selbstsucht dient. Gegen diese 
S innesart des natürlichen Menschen t r i t t  das W o rt 
Gottes m it Macht auf. Kaum beginnt G ott, sich 
der gefallenen W e lt wieder näher zu offenbaren, 
und fü rs  Erste Einem Volke der Erde S e i n  Ge­
setz mitzutheilen, so ist das H auptw ort dieses Ge­
setzes: „Liebe G o t t  vor A llem ! liebe deinen N äch­
sten als dich selbst!" W as irgend Näheres über 
das Verhalten des Menschen gegen G o tt und sei­
nen Nächsten angeordnet w ird , das läßt sich Alles
von
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von diesen zwey Hauptgeboten der Gottesliebe und 
der Nächstenliebe ableiten. Können w ir  zweifeln, 
ob es die H a u p t g e b o t e  sind? „M eister, welches 
ist das vornehmste Gebot im Gesetz?" fragte man 
einst den Heiland. D a  besann E r sich nicht lange, 
sondern antwortete augenblicklich: „D u  sollst lieben 
G o tt deinen H errn  von ganzem Herzen, von gan­
zer Seele und von ganzem Gemüthe. Dieß ist das 
vornehmste und größeste Gebot. D as  andere aber 
ist dem gleich: du sollst deinen Nächsten lieben als 
dich selbst. I n  diesen zweyen Geboten hanget das 
ganze Gesetz und die Propheten (M a tth . 2 2 ,3 7  —  
4 0 .) .  W ir  hätte auch der H e i l a n d  anders ent­
scheiden können, meine lieben B rüder und Schwe­
stern? E r ,  der die Liebe Selbst ist, der von Liebe 
durchdrungen und belebt w ar in  A llem , was E r 
redete und th a t, der recht eigentlich dazugekommen 
w a r, um die Menschen durch W o rt und T ha t 
L i e b e  zu lehren, die wahre, echte Liebe, die der 
Selbstsucht widersteht und sie t i lg t ,  wie Licht die 
Finsterniß, wie Feuer das Wasser —  Gottesliebe 
und Menschenliebe. Liebe hat I h n  Hergetrieben, 
Liebe riß I h n  von dem Thron. W ie  E r liebte, 
wie E r  Sich selbst vergaß, um nur fü r Andere da 
zu seyn, wie Ih m  zuletzt kein B lu ts trop fen  zu 
theuer w a r, um Seine rettende Liebe gegen Seine 
in  Sünde und Tod versunkenen Brüder und Schwe­
stern zu beweisen —  wer das aus Herzenserfah­
rung weiß, dem brennt das Herz, so o ft man ihm 
seinen Zmmanuel nennt., * X
Wenn
Wenn nun, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! Jemand gern die beiden Hauptgebote Gottes 
halten und auf diesem Wege, als dem einzig mög­
lichen, selig werden w i l l ,  so gibt man ihm den 
kurzen R a th : „geh zum H eiland! zu Seinen Füßen 
lerne G o tt und Menschen lieben!" Allein dieses 
W ollen können w i r  eben so wenig in uns wirken 
als das Vollbringen: G o t t  muß Beides thun. 
Gottes Geist ist es, der uns aus dem Todesschlaf 
der Sünde weckt und zum Heiland füh rt. D er 
erklärte, die G ottes- und Nächsten-Liebe sey das 
höchste Gebot, und S e in  heiliger Geist legt uns 
dieses Gebot nahe an's Herz. An Seiner Liebe 
erkennen w ir ,  wie fluchwürdig unsre Selbstsucht ist. 
D a  w ird  das Herz krank vor Verlangen nach Ih m  
und Seinem H e il:  unsre bisherige Selbstzufrieden­
heit, unsre Kälte gegen G o tt und Menschen w ird  
uns zum Gräuel. W ir  fühlen es immer lebhafter, 
daß w ir  L i e b e  bedürfen, um uns vom Tode zu 
retten; w ir  haben je länger je weniger Ruhe, bis 
w ir  das Kleinod gefunden haben. S o  kommen w ir 
unter Christi Kreuz. D a ,  meine lieben B rüder 
und Schwestern! lernen w ir  lieben; da ergreift eine 
Flamme von Oben unser kaltes H erz ; w ir  fühlen 
unser ganzes Wesen von dieser Flamme durchglüht; 
w ir  werden neue Menschen, stark zur Liebe gegen 
G o tt und unsern Nächsten, stark zu Werken in G o tt 
gethan. Jetzt singen w ir  in einem andern Ton 
als zuvor: „ohne Liebe lebt sich's n ich t!" denn itzt 
haben w ir  eine Liebe kennen gelernt, die dieses N a­
mens
354
menS unendlich würdiger ist a ls jede andere —  
gegen die jede Erdenliebe, w är' sie auch die aller­
größte und die beste, die unschuldigste und löblich­
ste, weit zurückweichen und etwa nur den dritten, 
vierten Platz im Herzen einnehmen muß. W ir  ha­
ben I h n  lieb gewonnen, den blutigen Versöhner; 
der B lick auf I h n  vermehrt den T rieb , E r  dünkt 
uns immer schöner. Wenn w ir  uns nun umsehen 
unter unsern Nebenmenschen, so ist es uns gegen 
sie ganz anders zu M uthe als bisher: auch gegen 
sie fühlen w ir  den B rand der Liebe so, daß w ir  
sie gern A lle , wie Einen M ann , an unser Herz 
zögen. Und finden sich gar unter ihnen Gleichge­
sinnte, so heißt es: da ist das H erz, da ist die 
Hand zur W a llfa h rt bis in's V a te rland ! und w ir  
fühlen uns neu belebt, gebeugt und erhoben. E s 
w ar vor etlichen Jahren in  einem Bericht unserer 
unter den Cherokees arbeitenden B rüder rührend 
zu lesen, wie einige Indianische Schwestern, welche 
sie nach langer fruchtloser Arbeit fü r den Heiland 
gewonnen hatten, sich im Gespräch unter einander 
verwunderten, wie es doch käme, daß sie sich nun 
so l i e b  hätten, da sie sich doch vorher nicht um 
einander gekümmert, sondern jede ihren eigenen Weg 
gegangen wäre. Aehnliches erfährt jedes Herz, das 
vom Tode zum Leben hindurchdringt: indem es G o tt 
lieben le rn t, liebt es auch zugleich, und m it gleicher 
Flamme, die B rüder.
A lle in , meine lieben B rüder und Schwestern! 
so Viele von uns diese selige Veränderung erfah­
ren
ren haben, müssen bekennen: es bleibt nicht so; 
das Feuer der ersten Liebe sinkt zusammen, mehr 
oder weniger, früher oder spater. Kaum geschieht 
dieß, so regt sich die Selbstsucht wieder, und ist 
bemüht, neuen Raum im Herzen zu gewinnen, und 
es kommt nur zu leicht, daß w ir  ih r schwachen 
Widerstand leisten. N icht als ließen w ir  die Liebe 
zum Heiland und die Liebe zu unsern Brüdern und 
Schwestern ohne Weiteres fahren; aber sie ermat­
tet doch mehr und mehr, und es droht uns die 
G efahr, nach und nach in  unsern alten Zustand 
zurück zu gerathen. D as entsteht daher, daß w ir  
das heilige Feuer nicht m it der S o rg fa lt, Demuth 
und Treue, die es verdient und bedarf, hegen und 
pflegen. W ir  denken, es könne uns nie mehr feh­
len: w ir  vergessen, daß w ir  unsern Schatz in einem 
zerbrechlichen Gefäß tragen. W ir  vernachlässigen 
allm ählig den täglichen Umgang m it dem Heiland, 
das vertrauliche Gespräch m it I h m ,  da w ir  Ih m  
Alles ins Herz sagten und klagten; w ir  hangen 
nicht mehr so fest an Ih m ,  wie die Reben am 
Weinstock. Wenn w ir  das endlich gewahr werden, 
trösten w ir uns w o l dam it, daß w ir I h n  doch noch 
lieb haben, daß w ir  in den Versammlungen noch 
manche Regung von Ih m  fühlen, daß w ir  uns 
noch an manchem B ibe lw ort oder Liedervers er­
quicken. Aber w ir  verbergen es uns halb absicht­
lich, daß unser Inneres dabey immer lauer w ird  —  
daß w ir  uns dem kläglichen Zustand nähern, da 
man Zhn m it den Lippen ehrt, aber das Herz fern
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von Ih m  ist —  da man Ih n  m it W orten und 
m it der Zunge liebt, aber die Tha t und die W ahr­
heit gar sehr zu fehlen anfangen. Zuerst hätten 
w ir  A lles, G u t und B lu t ,  m it tausend Freuden 
fü r I h n  hingegeben; itz t, wenn uns eine solche 
Anmuthung gemacht würde, würden w ir  uns lang 
besinnen und m it Fleisch und B lu t  besprechen. 
Nicht anders ist es m it der Bruderliebe. Ih re  
Herzlichkeit, ihre In n ig ke it, die Aufrichtigkeit des 
brüderlichen Umgangs läßt nach. Es fehlt eben 
nicht an schönen W orten und Versicherungen, an 
kleinen Dienstleistungen; wenn aber von Aufopfe­
rung bedeutender Vortheile oder G üter die Rede 
ist, ach da bleibt man weit zurück! Es w ird  auch 
hier, unsern Brüdern und Schwestern gegenüber, 
mehr ein Lieben m it W orten und m it der Zunge, 
als m it der Tha t und m it der W ahrheit. J a  es 
kann geschehen, daß sich in unsre gegenseitigen Lie­
beserweisungen etwas Unlauteres, Eigennutz oder 
Heuchelschein einmischt, wo reine Lieb' allein die 
Triebfeder seyn sollte —  und daß w ir  dann m it 
W orten zu verdecken suchen, was an der That und 
der W ahrheit, an der Redlichkeit der Gesinnung, 
fehlt. D arum  ist die Ermahnung nicht überflüssig, 
die uns Johannes, der Jünger der Liebe, in un­
serm heutigen Texte g ib t: nicht überflüssig ist's, daß 
Jeder sein eigen Herz und Wesen erforsche und sich 
ernstlich frage: bist D u  noch ein K ind des Höch­
sten? wie steht's um die Liebe? wie war's ehedem? 
und wie ist es itzt? wie folgst du dem wahren
V cr-
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Vereinigungstriebe? bist du bereit, Alles zu thun 
und zu leiden, ja  das Leben zu lassen fü r G o tt 
deinen H errn  und fü r  die B rüder? Wenn w ir  diese 
Prüfung anstellen vor D em , der Augen hat wie 
Feuerflammen, so werden w ir unsre Augen beschämt 
niederschlagen müssen; aber wenn w ir  den Heiland 
inbrünstig anrufen, daß E r unsre Reihen durchgehe, 
um uns S e i n e s  Herzens Flamme zu senden, und 
dadurch unsre Tage zu erneuen wie vor A lte rs ; 
wenn es uns Allen wahrer Ernst w ird , daß T ha t 
und W o rt in gleichen Schritten fortgehe: dann 
w ird  Sein Zion m it neuer K ra ft hervorbrechen, 
weil die Gottesliebe und die Bruderliebe neu ent­
brennen werden. O  wie herrlich w ird Ih m  da
schallen manch' H a lle lu jah !
 ^ , « 1
Ges. Könnt' ich recht von Lieben sagen rc. 663, 1.
Bericht von B asseterre  auf S t .  K i t t s
vorn Jahr 1827.
^ m  6ten Januar besuchte B r .  Schick einen K ran­
ken auf Johnson's P lantage, welcher ausdrücklich 
darum hatte bitten lassen. A ls er von da wieder 
nach Hause gehen w ollte , ließ ihn eine Verwandte 
des Besitzers der Plantage, eine hochbejahrte Dame, 
zu sich zum Frühstück einladen, und ging dann m it 
ihm in den Garten, um ungestört m it ihm über 
ihren Herzenszustand sprechen zu können. M it
T h rä -
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Thränen klagte sie, wie sie, ihres äußeren W oh l­
standes ungeachtet, sich ihrem In n e rn  nach sehr 
arm und bedauernswürdig fühle, zumal da sie sich 
m it niemand über die Wahrheiten der Religion, die 
ihrem Herzen so wohlthuend wären, unterhalten 
könne, überdieß bey der Schwäche ihrer Augen nicht 
im Stande sey, in der heiligen S ch rift zu lesen, 
sondern Andere um die Gefälligkeit ansprechen müsse, 
ih r daraus vorzulesen. S ie  wurde m it herzlicher 
Theilnahme daran erinnert, wie vertraulich der H e rr 
m it den Gläubigen im  alten Bunde umgegangen 
sey; auch wurde ih r die überaus wichtige Zusage 
unsers Heilandes zu Gemüthe geführt: „S ie h e ! 
Ic h  bin bey euch alle Tage bis an der W e lt Ende. 
Nächstdem wurde ih r aus der Erfahrung aller K in ­
der Gottes bezeugt, daß der H e rr noch jetzt allen 
denen innig nahe ist, die m it Ernst Ih n  suchen 
und Ih n  von Herzen lieben, und daß man beym 
Entbehren des Umgangs m it Gleichgesinnten, im 
Genuß Seines Friedens und Seiner Nähe reichen 
Ersatz dafür findet. S ie  erwiederte hierauf: „M e in  
einziger Trost ist, daß auch ich diese Erfahrung 
mache. O  wie unglücklich wäre ich, wenn der H e rr 
nicht mein Freund und die Stütze in  meinem ho­
hen A lte r w ä re !"  Ih re m  Verlangen gemäß ver­
sprach ih r B r .  Schick beym Abschied, fü r sie zu 
beten, und wenn er wieder auf diese Plantage 
käme, sie zu besuchen.
Am 16ten hatten w ir  eine Unterredung m it 
den vier und zwanzig Geschwistern, welche als Leh­
rer
rer und Lehrerinnen bey unsrer Sonntagsschule an­
gestellt sind. W ir  möchten sehr gern die Schüler 
und Schülerinnen nach ihren Fähigkeiten in Klassen 
vertheilen, haben aber bis jetzt bey dem Versuch 
zur Ausführung mehr Schwierigkeiten gefunden, als 
w ir  erwartet hatten. Diese kommen hauptsächlich 
daher, daß weder E ltern noch Kinder einen rich­
tigen B e g riff von einer Schule und noch weniger 
von der in  derselben nöthigen Ordnung haben, und 
nächstdem daher, daß viele K inder, die sich gern 
einfänden, o ft auch am Sonntag zu allerley häus­
lichen Arbeiten gebraucht werden und mehrere Schu­
len nach einander versäumen müssen, welches dann 
oftmals d ie  Folge hat, daß Lehrer und Schüler 
den M u th  und die Lust verlieren. Indessen be­
suchen doch ungefähr zweyhundert bis drittehalb 
hundert K inder einen Sonntag um den andern die 
Schule. Auch haben w ir  auf mehreren Plantagen 
Abendschulen eingerichtet, und w ir  bemerken m it 
Vergnügen, daß sie fleißig besucht werden. Dieß 
geschieht vorzüglich, seitdem w ir  durch eine erst vor 
kurzem in  England eingerichtete W ohlthätigkeits- 
Gesellschast, die den Unterricht der N eger-Sklaven 
zum vornehmsten Gegenstand ihrer S o rg fa lt macht, 
in  S tand gesetzt worden sind, die Schüler m it den 
nöthigen Büchern zu versorgen und die in  den 
Abend-Schulen erforderliche Beleuchtung des Z im ­
mers anzuschaffen.
An dem ersten sehr gesegneten Bettage in die­
sem Jahre , den Listen Januar, wurden sechs E r ­
wachsene
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wachsen- getauft und siebzehn früher Getaufte k» 
dre Gemeine aufgenommen.
An der jungen Schwester Peggy S a lisbu ry , 
welche am LZsten an der Auszehrung heimging, 
verlor unsre Sonntagsschule eine begabte und treue 
Lehrerin. S o  o ft w ir  sie während ihrer langen 
Krankheit besuchten, nahmen w ir  m it Vergnügen 
w a h r, wie sie in der Schule des Geistes Gottes 
auf den Uebergang in die Ewigkeit vorbereitet wurde. 
S ie  w ar von der Gemeinschaft der Methodisten zu 
unserer Verfassung übergetreten. —  Dagegen ver­
ließen um diese Zeit drey farbige Frauenspersonen 
unsre Gemeine, und schlössen sich an die M etho­
disten an.
Beym  Sprechen der getauften Erwachsenen, 
deren Zahl sich auf beynahe 1500  Personen be- 
lä u ft, bemerkten w ir  m it Vergnügen, daß sich das 
W o rt von der Versöhnung noch immer als eine 
K ra ft Gottes an den Herzen der Neger beweiset. 
Wenn es auch gleich bey einer so zahlreichen und 
so gemischten Gesellschaft, die überdieß so vielen 
Versuchungen zu Abweichungen ausgesetzt ist, nicht 
an schmerzlichen Erfahrungen feh lt, und sich Viele 
damit begnügen, daß sie getauft sind, um die wahre 
Herzensanderung sich aber nicht bekümmern; so ha­
ben w ir  doch auch die Freude, Seelen kennen zu 
lernen, die sich von dem Strom e des Verderbens 
und der Sittenlosigkeit nicht m it fortreissen lassen, 
sondern sich fest an den Heiland halten und an
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Seiner Hand durch den Glauben bewahret werden 
zur Seligkeit.
A ls  B r .  Schick am 14ten M ärz  eine Schwe­
ster besuchte, welche vor Altersschwäche nicht mehr 
zur Kirche kommen kann, rie f sie m it Thränen 
aus: „ O  wie gut ist doch mein H e iland! und wie 
glücklich bin ich, da ich weiß, daß ich Seine b in ! 
wie würde m irs  jetzt gehen, wenn ich I h n  nicht 
hatte, da ich nun ganz einsam bin und große 
Schmerzen leide! Ic h  fühle, daß E r  mich liebt, 
so unwerth und sündig ich auch b in ." S ie  sprach 
diese W orte m it solchem Nachdruck, daß man fühlte, 
wie sie ihr so ganz aus dem Herzen kamen.
Am 2ten A p ril entschlief im Glauben an sei­
nen Erlöser der B ruder Anthony, welcher seit 1789 
ein würdiges M itg lied  unsrer Gemeine gewesen ist. 
I n  seiner Jugend hat er als Bedienter eines H errn  
mehrere Reisen gemacht und sich mancherley Kennt­
nisse erworben, die bey einem Neger etwas S e l­
tenes sind. V o r etwa zwey Jahren wurde er von 
einem Pferd geschlagen, und seit der Zeit konnte 
er zu seinem großen Schmerz die Versammlungen 
nicht mehr besuchen.
An dem Bruder P h ilip p , welcher am 6ten 
schnell vollendet wurde, verlor die Gemeine eben­
fa lls ein vieljähriges M itg lied . E r  w ar im J a h r 
1790 getauft worden, und hat seitdem einen stil­
len und christlichen Wandel geführt. D ie  V e r­
sammlungen konnte er nur selten besuchen, da er 
als Wächter auf einem Zuckerfelde angestellt war.
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Ih m  folgte an demselben Tage der in  der S ta d t 
wohnende B ruder Bernhard S ib ly ,  welcher vor 
dreyßig Jahren die heilige Taufe empfangen hat, 
und dessen Wandel von dem in  seinem Herzen 
wohnenden Frieden Gottes zeugte.
Am  lOten A p ril regnete es viel und w ar 
dabey so kühl, daß man recht gut warme Kleider 
vertragen konnte. An solchen Tagen können w ir  
in  unsern Gärten säen und pflanzen, und es wächst 
dann Alles außerordentlich schnell; wenn es aber 
zehn bis vierzehn Tage lang nicht regnet, so ver­
d irbt in dem trockenen Sande fast alles Gepflanzte.
Am  U te n  besuchte B r .  Schick mehrere Kranke 
auf Dewars Plantage. D ie  alte Schwester Cla- 
rissa, welche seit einem J a h r in  großer Arm uth 
lebt und viel Schmerzen zu leiden ha t, ist ein Ge­
genstand unsers innigsten M itleidens. S ie  ist fast 
ganz sich selbst überlassen; denn ih r alter M ann, 
welcher au f einer andern Plantage w ohnt, kann 
ih r nur zuweilen einige Handreichung thun. —  
I n  einer eben so traurigen Lage w ar ein krankes 
Mädchen auf einer andern Plantage. A u f einem 
hölzernen Lager sitzend und am ganzen Leibe z it­
ternd erhob dieses beklagenswerthe K ind seine bre­
chenden Augen gen H im m el, und empfahl seine 
Seele dem Heiland zu Gnaden.
Am 16ten besorgte B r .  Schick auf M illikens 
Plantage das Begräbniß der Schwester S arah. 
D a  bey Beerdigungen von Negern gewöhnlich auch 
Solche zugegen sind, die sonst selten oder nie in
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die Kirche gehen; so haben wir öfters Veranlassung, 
ihnen die Nichtigkeit alles Irdischen ernstlich zu 
Gemüthe zu führen und sie aufzufordern, die Zeit 
der Gnadenheimsuchung nicht unbenutzt verstreichen 
zu lassen.
Am 8ten M a y  hatten w ir  die Freude, dir 
längst erwarteten Geschwister Klose und die Schwe­
ster M ac D erm ott bey uns eintreffen zu sehem 
Am U te n  wurde B r .  Münzer von Antigua, wel­
cher bereits am 12ten A p ril hier angekommen war, 
m it der Schwester Katharina M ac D erm ott ehe­
lich verbunden, worauf sie am U te n  die Reise 
nach Antigua antraten, und zwar m it dem Post­
boot von S t .  Thomas. D a  die See sehr hoch 
ging, so wurde das kleine Fahrzeug dergestalt hin 
und her geworfen, daß B r .  Münzer seekrank wurde, 
noch ehe die B rüder Johannscn und Schick, die 
m it aufs Sch iff gegangen waren, es verlassen hat­
ten. D ie Geschwister Klose waren bereits am 16ten 
nach Bethesda, dem O rte ihrer Bestimmung, ab­
gegangen.
Beym Sprechen der neuen Leute und der Ausä 
geschlossenen erzählte ein Freyneger, wie er durch 
folgenden Traum zur Sinnesänderung gebracht w or­
den sey: „ Ic h  war auf einer Reise, und ging fo rt, 
bis sich der Weg theilte. D er eine Seitenweg 
w ar eben und schön, der andere höckerig und dor­
nig. Nach kurzem Besinnen wählte ich den ersten, 
w ar aber nicht weit gegangen, als ich hinter m ir 
rufen hörte, ich möchte diesen Weg nicht weiter 
Dritte« Heft. 1830. A  m ver-
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verfolgen, denn er sey nicht der rechte. Ic h  sah 
zurück, konnte aber niemand erblicken; doch befolgte 
ich den R a th , und schlug den andern Weg ein, 
Nachdem ich mich eine Zeit lang m it Mühe und 
Schmerzen durch die Dornen hindurch gearbeitet 
hatte, gelangte ich zu einem schönen geräumigen 
Platz, auf welchem ein großes und prächtiges Ge­
bäude stand. Ic h  ging hinzu, und erblickte in 
demselben Menschen aller A rten , Weisse, Braune 
und Schwarze, die sehr freundlich aussahen und 
sich über E tw as zu freuen schienen. Während ich 
nun vo ll Verlangen w a r, an ihrem Vergnügen 
The il zu nehmen, nahete sich m ir ein M ann, wie 
ich hoffte, in der Absicht, m it m ir zu sprechen. 
Darüber freute ich mich und —  erwachte m it ei­
nem überaus wohlthuenden Gefühl. Dieser Traum  
hat mich zu dem Entschluß gebracht, den breiten 
W eg, der zum Verderben fü h rt, zu verlassen und 
den schmalen P fa d , der zum ewigen Leben leitet, 
zu betreten.
A u f Blakes Plantage ging am 17ten ein 
Neger an den Folgen des Schlages von einem 
Pferd aus der Zeit. Bey seinem Begräbniß be­
zeugte der P lan tagen-V erw a lte r m it Thränen, er 
habe an ihm einen guten treuen Neger verloren.
Am Zlsten M a y  hatten w ir die Freude, den 
B ruder H ü f f e l  zu bewillkommen. A ls  sich das 
S ch iff, auf welchem er sich befand, dem Lande 
nahete, versammelten sich die Negergeschwister in 
großer Anzahl am Ufer, und riefen ihm freudig
ein
—  3 6 5  —
ein „W illk o m m e n !" entgegen. Am Abend erbaute 
er die zahlreich versammelte Gemeine m it einem 
herzlichen V ortrag . I n  der P red ig t, die er am 
Psingstsonntag, den 3ten J u n y , h ie lt, war der 
Zudrang sehr groß, doch herrschte Ordnung und 
S tille .
D e r plötzliche Tod einer jungen Negerin, wel­
che, ohne im geringsten krank gewesen zu seyn, am 
12ten in  ihrem Hause niederfiel und augenblicklich 
den Geist aufgab, w ar fü r Manche ihres Alters, 
die leichtsinnig dahinleben, eine ernste Weckstimme, 
zu bedenken, wie leicht auch sie dieses Schicksal 
treffen kann.
D a  am 15ten Ju n y  f ü n f z i g  J a h r e  ver­
flossen waren, seit die B rüder G ottwald und B irkby 
hier ankamen, um eine Mission anzufangen; so w ar 
zur Erinnerung an diese wichtige Begebenheit au f 
den Abend dieses Tages eine Versammlung ange­
sagt worden: es regnete aber den ganzen Tag so 
stark, daß sich Niemand hier einsinden konnte. 
Daher wurde der Aufsatz, den B r .  Johannsen vom 
Anfang und Fortgang der hiesigen Mission verfaßt 
hat, am nächstfolgenden Sonntag, den 17ten, nach 
der Predigt vorgelesen. Hievon ist Folgendes hier 
mitzutheilen:
Am 14ten Ju n y  1777 trafen die Geschwister 
G ottw a ld  und B irkby aus England hier ein, und 
nachdem sie unweit der S ta d t Baffeterre ein Haus 
gemiethet hatten, singen die genannten B rüder an 
zu predigen, sowohl in ihrer W ohnung, als auf
A a  2  der
der Plantage des Herrn Gardiner, welcher V er­
anlassung zu dieser Mission gegeben hatte, und ih­
nen in ihrem Vorhaben auf alle Weise beförderlich 
war. Durch ih r Predigen zogen sie sich im An­
fang manches Unangenehme zu. D er H err bekannte 
sich gnädig zu ihnen, und legte Seinen Segen auf 
die Verkündigung Seines W ortes : denn schon nach 
V e rlau f von zwey Jahren, am 14ten November 
1 7 7 9 , hatten die genannten Geschwister die Freude, 
daß zwey Negerinnen in den Tod Jesu getauft 
wurden. Beide B rüder besuchten dann auch au f 
mehreren Plantagen, und ih r evangelisches Zeugniß 
fand Eingang in die Herzen. D ie Zahl derjenigen, 
welche ihre Predigten besuchten, nahm bald so zu, 
daß ih r Haus nicht Alle fassen konnte. Deshalb 
wurde im Ja h r 1785 der P latz, wo jetzt das 
Missionshaus steht, zur Errichtung eines Etablisse­
ments gekauft. Daselbst wurde am 3ten J u ly  des 
genannten Jahres der Grundstein zum ersten M is­
sionshause gelegt, und am 14ten November dessel­
ben Jahres wurde es eingeweiht und bezogen. I n  
diesem Hause wurden damals die Versammlungen 
gehalten. D ie  Zahl der Neger, welche die P re­
digten der B rüder besuchten, nahm jedoch so be­
deutend zu, daß dasselbe bald zu klein wurde. Es 
ward daher am Listen M ay 1789 der Grundstein 
zum B au  einer Kirche fü r die hiesige Negcrgemeine 
'gelegt. Dieselbe bestand bereits im J a h r 1787 
aus 71 erwachsenen Getauften und Aufgenomme­
nen, unter welchen 43 Abendmahlsgenoffen waren.
D ie
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Die Neger hatten über den B au  der Kirche eine 
so große Freude, daß sie nicht nur Steine herbey- 
schafften und selbst am B au m it arbeiteten, son­
dern auch nach ihrer Armuth zu den Kosten etwas 
beyzutragen sich beeiferten. Am U te n  October 
1789 wurde die Kirche eingeweiht, und bey dieser 
Feierlichkeit wurden 18 Erwachsene getauft. D ie  
Zahl der Gemeinglieder hatte in wenig Jahren so 
zugenommen, daß sie sich um diese Zeit auf 279  
Getaufte belief. D ie B rüder nahmen sich aber 
nicht allein der Neger an , die zu ihnen kamen, 
sondern sie besuchten auch fortwährend, so viel sie 
konnten, auf Plantagen. D er Zu lau f zu den P re­
digten w ar in den folgenden Jahren so groß, daß 
z. B .  am Ostermorgen 1791 mehr als tausend 
Neger sich in  der Kirche der B rüder einfanden. 
Es war ein Feuer vom H e rrn , und dieses brannte 
so fo r t ,  daß alljährlich eine beträchtliche Anzahl 
zur Gemeine der Gläubigen hinzugethan wurden 
I m  J a h r 1791 hatten die Brüder vier —  und 
1795 sieben PredigtpläHe. Zu Ende des Jahres 
1800 belief sich die Zahl der Getauften und T au f- 
kandidaten auf 2569  Personen. Dieser ansehnliche 
Zuwachs der hiesigen Gemeine erregte den Wunsch, 
«in zweites Missions-Etablissement anlegen zu kön­
nen; aber erst im Ja h r 1819 konnte dieser Wunsch 
in Erfü llung gehen. Es wurde nämlich damals 
ein im Kirchspiel Cayon liegendes, zur P la n tG e  
des H errn M atthew  gehörendes Stück Land den 
Brüdern von diesem H errn  eingeräumt, und daselbst
ein
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ein Missions - Etablissement angefangen, welches 
in  der Folge den Namen B e t h  es da erhielt. Zur 
Bedienung der dastgen Gemeine wurden im J a h r 
1820 die Geschwister Kaltofen von Barbados da­
hin berufen, und am 28sten Februar des folgenden 
Jahres wurde die daselbst erbaute Kirche eingeweiht. 
S e it  der Zeit hat es von Seiten mehrerer P lan - 
tagenbesitzer an Einladungen zur Anlegung eines 
dritten Missionsplatzes nicht gefehlt; ih r Wunsch 
hat aber bis jetzt noch nicht erfü llt werden können.
I n  den verflossenen fünfzig Jahren sind 48  
Geschwister beym Dienst der Gemeine in Baffeterre 
angestellt gewesen. V on  diesen sind vier Brüder, 
nämlich N ikolaus Hoffm ann, Euscbius W illiam s, 
Christian Friedrich Kaltofen und W ilhelm  Friedrich 
S au tte r, und sieben Kinder der Missionarien, aber 
keine im Missionsdienst hier angestellte Schwester, 
aus der Zeit gegangen. Gegenwärtig ( im  Ju n y  
1827) wohnen vier Missionarien nebst ihren Frauen 
auf S t .  K it ts ,  nämlich zwey Ehepaare hier in  
Baffeterre und zwey in Bethesda. D ie  übrigen 
zum Dienst der hiesigen Mission berufenen Geschwi­
ster sind theils zu gleichem Dienst an andern O r­
ten angestellt worden, theils A lters und Schwäch­
lichkeit halber in die Gemeinen zurückgekehrt.
Während dieser Zeit ist die hiesige Mission 
zweymal durch ein M itg lied der Unitäts-Aeltesten- 
C^nferenz in  deren Auftrag besucht worden, näm­
lich im J a h r 1797 durch den seligen Bruder J o ­
hannes Renatas Verbeek, aus dessen Besuch unser
lieber
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lieber H e rr einen besonderen Segen legte, und jetzt 
eben durch den B ruder Christian Gottlieb Hüffe l, 
für dessen treue Berathung und gesegnete Vortrüge 
an unsre Negergemeine w ir  von Herzen dankbar 
sind, da w ir  die freudige Hoffnung hegen, daß 
hiedurch das Wohlergehen der hiesigen Mission 
werde gefördert werden.
M i t  innigem Dank gegen unsern lieben H errn 
erkennen w ir  die gnädige O bhut, die w ir  während 
mancher Orkane genossen haben, welche uns Ge­
fahr drohten. E in  anderer Gegenstand unsers D an­
kes ist der Schutz, dessen w ir  uns von Seiten 
unsrer lieben Obrigkeit zu erfreuen gehabt haben.
Während dieses Zeitraums von fünfzig J a h ­
ren sind in Baffeterre (seit 1 7 7 9 ) 2227  —  und 
in Bethesda (seit 1 8 2 0 ) 383 (zusammen 2 6 1 0 )  
Kinder getauft worden. A ls  Erwachsene wurden 
theils getauft, theils in die Gemeine aufgenommen 
in Baffeterre 4 6 1 1 , in Bethesda 6 7 7 , zusammen 
6088 Personen. Zum heiligen Abendmahl gelang­
ten in  Baffeterre 2046, in  Bethesda 305, zusam­
men 2351 Personen. Aus der Zeit gegangen sind 
1) K inder: in Baffeterre 6 6 6 , in Bethesda 100, 
zusammen 666. 2 ) Erwachsene: in  Baffeterre 1986, 
in  Bethesda 1 4 2 , zusammen 2127.
Am 14ten Ju n y  1 8 2 7  bestanden beide Ge­
meinen m it In b e g riff der Kinder aus ungefähr 
f ü n f t a u s e n d  Personen. -
S o  weit dieser Aufsatz. I m  Bericht von Basse-' 
terre heißt es weiter:
Am
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Am 16ten Juny  verabschiedeten w ir  uns m it 
dem Bruder H üffe l und seinem Begleiter, und 
empfahlen sie in Hinsicht ihrer weiteren Reise der - 
Obhut und Bewahrung unsers lieben Herrn.
Am 8ten J u ly  wurde die vorerwähnte Schwe­
ster Clarissa von ihren langen Leiden erlöset. S ie  
w ar aus der N ation der Congo, und im J a h r  !- 
1802  durch die heilige Taufe ein M itg lied  der  ^
hiesigen Gemeine geworden, mußte aber zwey Jahre 
hernach ausgeschlossen werden. N un ging sie neun-  ^
zehn Jahre lang in einem unbußfertigen Zustande 
dahin, bis es endlich dem Geiste Gottes gelang, ! 
sie von ihrem gefahrvollen Seelenzustande zu über-  ^
zeugen, da sie denn im Ja h r 1823 als eine reuige 
Sünderin auf ihre B itte  wieder angenommen wurde. 
Ih re  letzte Krankheit war fü r sie ein Läuterungs­
feuer, durch welches sie von dem Irdischen abge­
zogen und dahin gebracht wurde, ihre Gedanken 
auf die ewige Heimath zu richten.
Erbaulich äußerte sich die kranke Schwester 
Anna Woodley in der S ta d t, welche B r .  Johann- 
sen am 9ten besuchte. „ Ic h  habe —  sagte sie —  
den Heiland als den Freund meiner Seele erfahren, 
und halte mich nun in meinem Gebet an Ih n .  
Bey den großen Schmerzen, die ich leide, fühle 
ich Seinen Trost und Frieden in meinem Herzen. 
Und da m ir ausgemacht ist, daß ich noch mehr 
S tra fe  verdienet habe, so unterwerfe ich mich gern 
der Züchtigung des H e rrn , und hoffe, durch S e in  
Erbarmen selig zu werden." —  Eine andere Kranke
äußerte
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äußerte sich so: „O b  ich gleich dem Leibe nach sehr 
schwach b in , so ist doch mein Geist fröhlich in G ott, 
meinem Heilande; denn ich weiß, daß ich Seine 
bin. E r ist mein bester Freund, und ich halte 
mich an Ih n . "
D er alten Schwester M artha  aus der Jbo- 
N a tio n , welche am 29sten selig vollendet wurde, 
können w ir  das Zeugniß geben, daß sie seit ihrer 
Taufe im J a h r 1797 einen stillen, dem Evangelio 
würdigen Wandel geführt hat. S ie  wurde nicht 
nur von ihren Landsleuten geachtet und geliebt, 
sondern auch von ihrem Eigenthümer als eine treue 
Negerin sehr geschätzt.
Eine bejahrte Schwester, welche sich seit meh­
reren Jahren in  den traurigsten äußeren Umständen 
befindet, erklärte sich so: „W enn ich nicht wüßte, 
daß mein Heiland mich liebt, und wenn E r sich 
nicht so gnädig zu m ir bekennete, wie unerträglich 
würde m ir mein Elend seyn! O  wie gut ist's doch 
fü r mich, zu wissen, daß E r auch m e i n  Heiland 
is t ! "
Am Sonntag den 6ten August besorgte B r .  
Johannsen die Versammlungen in Bethesda, weil 
B r .  Hoch nach L a v i n g t o n  gegangen w a r, um 
daselbst zu predigen. Dieß geschah in Gegenwart 
einer großen Anzahl von Meisten und Farbigen. 
Auch w ir (die Missionaricn in Baffeterre) besuchen 
und predigen in  Lavington, so o ft unsre anderwei­
tigen Geschäfte es uns erlauben.
D er
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D er 17te August war fü r den größten Theil 
der Bewohner der westindischen Inseln ein Tag 
der Angst und des Schreckens. Schon in der vor­
hergehenden Nacht erhob sich ein ungewöhnlich star­
ker Nordostw ind, und des Morgens gegen 9 Uhr 
verwandelte er sich in  einen wirklichen Orkan. W ir  
befestigten in der Kirche und in  unsern Wohnungen 
A lles, so gut w ir  konnten, und empfahlen uns dann 
in  den allmächtigen Schutz unsers lieben Herrn. 
D rey Stunden lang wüthete der Orkan m it einer 
so großen Heftigkeit, daß unsre Häuser zitterten 
und krachten und w ir  den Einsturz derselben besor­
gen mußten. Zugleich ergoß sich der Regen in 
Strömen. S ehr viele Bäume aller A r t ,  besonders 
Tamarinden- und Kokosnußbäume, wurden entwe­
der in der M itte  zerbrochen, oder gar m it den 
Wurzeln herausgerissen und weggeschleudert. Ziem­
lich starke Aefte von Bäumen flogen gleich Federn 
in  der Luft herum. Alle Dachrinnen und Verzäu- 
nungen wurden niedergeworfen und zertrümmert. 
I n  unserer Kirche waren nach und nach einige Fen­
sterladen losgerissen worden, und nur m it großer 
Mühe und Gefahr gelang es uns, sie wieder zu 
befestigen. Während dessen wurden die Bänke in 
der Kirche durch den S tu rm  umgeworfen. —  M eh­
rere Fahrzeuge, die im Hafen vor Anker lagen, 
wurden losgerissen und theils am Lande zerschmet­
te rt, theils so beschädigt, daß sie sanken, wobey 
mehrere Personen ums Leben kamen, da es un­
möglich w a r, ihnen zu H ülfe  zu kommen. Gegen
12 Uhr
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12 Uhr drehte sich der W ind nach Osten und dann 
nach Süden, und nun hörte der Regen und der 
eigentliche Orkan auf. Jetzt konnten w ir  unsre 
Wohnung verlassen, und sahen nun den Gräuel der 
Verwüstung. Ach! welch ein Anblick! da lagen 
Trümmer von Häusern, Bäum e, Verzäunungen, 
Pflanzen u. s. w. unter einander. I n  den Gärten 
konnte man gar nicht mehr erkennen, was wenig 
Stunden früher da gestanden hatte. Und war noch 
irgendwo ein wenig Gras oder Laub übrig geblie­
ben, so welkte es doch bald dahin. K u rz , Alles 
w ar verödet und verwüstet, und man hätte der 
Verheerung nach glauben können, in den europäi­
schen W inter versetzt zu seyn, wenn nicht die durch 
eine gänzliche W indstille verursachte fast unerträg­
liche Hitze nur allzustark an das westindische K lim a  
erinnert hätte.
W ir  brachten nun unserm lieben H errn  den 
innigsten Dank dar fü r Seine gnadenvolle Bewah­
rung an Leib und Leben. Unsre Wohnungen und 
die Kirche waren w ohl sehr beschädigt, doch stehen 
geblieben; die Verzäunungen um unsern Hofraum  
und um die Gärten hingegen waren gänzlich zer­
stört. Es müssen deshalb nicht nur au f zwey S e i­
ten ganz neue gemacht werden, sondern w ir  sind 
überdieß genöthigt, au f der Nordseite unsers Platzes 
eine hundert Fuß lange und fü n f Fuß hohe M auer 
aufführen zu lassen.
E in  zu unsrer Gemeine gehörender Bruder, 
welcher an diesem Tage auf einem im Hafen lie­
genden
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genden Schiffe als Zimrnermann arbeitete, und fün f 
andere Neger kamen auf der See ums Leben. 
A ls  der Orkan begann, sandte ih r Meister ein B oo t, ! 
um sie abzuholen. D er Schiffskapitän rieth ihnen, 
bey ihm zubleiben; sie achteten aber nicht auf sei­
nen R a th , sondern wagten die Fahrt auf der furch- 
terlich tobenden See, und wurden von den Wellen 
verschlungen. j
I n  Zeit von etwa vier Wochen gingen zwey 
alte bewährte Nationalgehülsinnen aus der Zeit. 
D ie  eine derselben w ar seit 1789 ein M itg lied   ^
unsrer Gemeine, und in  den letzten Jahren vö llig  
blind.
Am 22sten August begaben sich die B rüder 
Johannsen und Schick, zufolge einer vom S ta d t­
magistrat an sie ergangenen E in ladung, auf das 
Rathhaus. Daselbst wurde zum Besten derjenigen 
freyen Leute, die durch den Orkan ihre Häuser 
entweder ganz oder zum Theil eingebüßt haben, 
eine Subscription eröffnet, und zur gewissenhaften 
Verwaltung der eingegangenen Summe wurde eine 
Committee ernannt, zu deren M itg lied  B r .  Johann­
sen erwählt wurde.
Am 24sten war in unserer Kirche die erste 
Trauungshandlung nach der von dem Bruder Chri­
stian Jgnatius Latrobe verfaßten und von der Uni- 
täts-Acltesten-Conferenz genehmigten Trauungsfor- ; 
mel. F ü r diese Einrichtung sind w ir sehr dankbar, 
weil dadurch die von uns besorgten Trauungen 
nicht nur bey den Negern, sondern auch bey den
hiesigen
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hiesigen Geistlichen der englischen Kirche mehr An­
sehen und Wichtigkeit erhalten haben, als sie vor­
dem hatten, da sie in  unserm Hause verrichtet
wurden.
D er 31ste August wurde auf Befehl der hie­
sigen Obrigkeit als ein allgemeiner Fast-, Buß- 
und Bettag begangen. I n  der deshalb erlassenen 
Verordnung war auf der ganzen Inse l jede Arbeit 
bey schwerer S tra fe  verboten; dagegen wurde Je ­
dermann auf das Nachdrücklichste ermähnt, sich vor 
G o tt zu demüthigen und Ih m  fü r die Erhaltung 
seines Lebens und die Abwendung größeren Unglücks 
zu danken. Zugleich wurde der Wunsch bezeugt, 
daß in allen Kirchen diesem Zweck gemäß, Predig­
ten gehalten werden möchten. Dieß geschah bey 
uns Vorm ittags und Abends, und unsre Kirche 
w ar zu klein, um Alle aufzunehmen, die sich bey 
uns eingefunden hatten. V on  Seiten des hiesigen 
M agistrats war auch der Wunsch geäußert worden, 
daß in  den Kirchen Collekten zum Besten der freyen 
Leute, die in dem Orkan besonders viel gelitten 
und eingebüßt haben, eingesammelt werden möch­
ten. Dem gemäß forderte B r .  Johannsen in der 
Predigt am 9ten September die Anwesenden lieb­
reich und ernstlich zur M ild thätigkeit gegen ihre 
leidenden Mitmenschen auf, und diese Ermahnung 
hatte einen erwünschten E rfo lg . D ie  Collekte be­
trug mehr als sieben Pfund hiesiger W ährung —  
eine fü r unsre a r m e n  Neger beträchtliche Gaber
denn
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denn außer uns Missionare war kein Europäer zu­
gegen.
Am 16ten besuchten die Geschwister Schick 
eine junge M u la tt in , welche sich durch ih r sünd- 
liches Leben und namentlich durch Erhitzung beym 
Tanzen und darauf folgende E rkältung, die Aus­
zehrung zugezogen hat. D a  sie um ih r Seelenheil 
bekümmert zu seyn schien, so wurde sie in der F o l­
ge noch öfters von uns besucht.
M i t  dem innigsten M itle iden sahen und spra­
chen die Geschwister Schick am 8ten October die 
von der Gemeine ausgeschlossene Hagar. S ie  saß 
in  einer elenden H ütte  auf einer kleinen Bank, und 
hatte zu ihrer Labung nichts als Wasser, l i t t  aber 
so sehr am Magenkrampf, daß sie dasselbe nicht 
ohne die empfindlichsten Schmerzen genießen konnte. 
Dabey w ar ihre Schwache so groß, daß sie kaum 
ein W o rt zu reden vermochte. S o  lebte sie bey 
Tag und Nacht ohne menschliche H ü lfe : denn ihre 
zwey erwachsenen Söhne lassen es ih r gänzlich an 
der nöthigen Pflege fehlen. S ie  wurde in einem 
Gebet dem Heiland zum Erbarmen und zur bal­
digen Vollendung empfohlen. Dieselbe erfolgte denn 
auch bald darauf.
Am erwähnten Tage kam einer von unsern 
Abendmahlsgenoffen, der B ruder Abraham von 
B oydsfoun ta in -P lan tage , auf eine klägliche Weise 
ums Leben. A ls  er auf einer andern Plantage eine 
alte M auer abzubrechen im B egriff w ar, stürzte sie 
über ihm zusammen, und er wurde m it Schutt und
Stei-
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Steinen so bedeckt, daß er fast ganz zerquetscht 
hervorgezogen wurde. Nach einigen Stunden gab 
er unter großen Schmerzen seinen Geist auf, nach­
dem er unaufhörlich den Heiland um Erbarmen 
angefleht hatte.
D as Sprechen der neuen Leute und der Aus­
geschlossenen gab uns vielfältige Veranlassung zu 
dem Wunsch: o daß doch mehr Leben aus G o tt 
unter ihnen zu spüren seyn möchte! M ehr zur A u f­
munterung gereichten uns die Besuche bey Kranken, 
ja  sie waren uns öfters recht zur Erholung, und 
gewährten unsern Herzen Vergnügen, obgleich der 
üble Geruch bey manchen Kranken zuweilen höchst 
beschwerlich ist. E iner derselben äußerte sich: „ O  
wie leid thut es m ir, daß ich so lange Zeit in der 
W e lt herum geirrt b in , ohne mich um das H e il 
meiner Seele zu bekümmern!" —  Eine Schwester 
sagte: „E s  w ird  m ir oft bange im Herzen, wenn 
ich sehe, wie Andere in die Kirche gehen, ich aber 
zu Hause bleiben muß. Doch schenkt m ir der H ei­
land die Gnade, daß ich mich in Seinen W illen 
ergeben kann." —  Es ist uns eine tröstliche B e­
merkung, daß so Manche, die Jahre lang in der 
I r r e  gegangen sind, sich noch vor ihrem Ende bey 
der Heerde des guten H irten  wieder einfinden.
Am 29sten November hatten w ir  uns nach 
langer D ürre  eines erfrischenden Regens zu erfreuen. 
I n  der folgenden Nacht war ein starkes und un­
gewöhnlich lang anhaltendes Erdbeben. A u f meh­
reren
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reren andern westindischen Inse ln  war die H e ftig ­
keit desselben noch größer.
Am zweyten Weihnachtstage hielten w ir  ein 
Liebesmahl m it den K indern, welche die Schule 
möglichst regelmäßig besuchen, wozu sich nahe an 
vierhundert eingefunden hatten. Nachdem hierauf 
m it einem The il von ihnen eine Prüfung in  H in ­
sicht ihrer Kenntnisse vorgenommen worden w ar, 
wurden Schulbücher und Traktätchen unter sie ver­
the ilt. M i t  den M ütte rn  der K inder, welche die 
Sonntagsschule und die unter unsrer Aufsicht und 
Leitung stehende Abendschule besuchen, dieselbe aber 
seit einiger Zeit mehr oder weniger vernachlässigt 
haben, wurde über den eigentlichen Zweck und den 
großen Nutzen, den ihre Kinder von dem regel­
mäßigen Besuch der Schule und der Kirche haben 
können, liebreich und nachdrücklich gesprochen und 
ihnen die P flicht ans Herz gelegt, die sie als M ü t­
ter haben, ihre Kinder ernstlich dazu anzuhalten. 
S ie  versprachen einmüthig, in diesem Stücke künf­
tig  mehr Treue zu beweisen. B is  jetzt hat der 
E rfo lg  gezeigt, daß sie sich's anliegen lassen, ih r 
Versprechen zu halten. Solche Ermahnungen tha­
ten w ir  auch auf mehreren andern P lantagen, wo 
Abendschulen gehalten werden. Doch haben w ir 
Ursache zu besorgen, das Versprechen, welches die 
E ltern deshalb gegeben haben, möchte nicht von 
langer Dauer seyn, denn die Neger sind in d e r 
Hinsicht wie K inder: sollen sie ih r Versprechen halten,
so
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so müssen sie immer aufs Neue dazu ermähnt und 
nachdrücklich angehalten werden.
Zum Jahreswechsel hatten sich weit mehr ein- 
gefunden, als unsre Kirche fassen kann; da es je­
doch ein schöner Abend und Mondschein w a r, so 
konnten V iele vor den geöffneten Thüren und Fen­
stern stehen.
I m  J a h r 1827  sind in Basscterre 92  K in ­
der und 23 Erwachsene getauft, und außer letzteren 
88 früher Getaufte in die Gemeine aufgenommen 
worden. 49  Personen sind zum erstmaligen Genuß 
des heiligen Abendmahls gelangt. Getraut w u r­
den 3 4  Paar. Heimgegangen sind 13 Kinder und 
62 Erwachsene. Unsre Sonntagsschule besuchen 
ungefähr viertehalbhundert K inder, und die Abend­
schulen auf verschiedenen Plantagen etwa 120 Kinder.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine aus 1493 getauften Erwachsenen (unter wel­
chen 737 Abendmahlsgenossen) und 661 getauften 
Kindern unter 12 Jah ren : zusammen 2 1 5 4  Per­
sonen. Dazu kommen noch 688 Taufkandidaten 
und Ausgeschlossene und wenigstens dreyhundert neue 
Leute. I n s  Ganze 3142  Personen.






Bericht von der Reise der Geschwister Lem- 
m erz und H o f fm a n n  von Gnadenthal 
in's Land der T a m b u k k is  in S ü d ­
A f r ik a  im 'J a h r 1828 .
N achdem  von Seiten der M issions-Conferenz in 
Gnadenthal der Beschluß gefaßt worden w a r, daß 
auf erhaltene Genehmigung der Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz, nunmehr auf den Anfang einer Mission 
unter den Tambukkis angetragen werden solle; so 
erhielten w ir  den Auftrag dazu, und unser lieber 
H e rr schenkte uns Freudigkeit, denselben im V e r­
trauen auf Seine Durchhülfe anzunehmen. Dem ­
nach wurden w ir  am Lösten Februar in einer a ll­
gemeinen Abendversammlung von der Gemeine Ih m  
zur Obhut und Bewahrung empfohlen; auch w ur­
den die Geschwister ermähnt, in ihrem Gebet flei­
ßig an uns zu denken und den Heiland zu bitten, 
daß E r unsre Bemühung, die noch im Heidenthum 
lebenden Tambukkis zu Ih m ,  dem Q uell alles 
H e ils , hinzuweisen, segnen wolle. H ie rau f theilten 
w ir  europäische Geschwister m it einander den Kelch 
der Verbindung, und vereinigten uns aufs Neue 
zu dem S in n , Ih m  treu zu bleiben und m it W il­
ligkeit nur Seinem Dienste zu leben. D as Gefühl 





Am folgenden Tage, den Listen Februar, re i­
sten w ir  von Gnadenthal ab. D ie Bruder Hallbeck 
und Luttringshauser nebst vielen Hottentotten be­
gleiteten uns ein Stück. Beym  Abschied sangen 
uns die Hottentotten einige Liederverse.
D am it es auf dieser Reise unsern Herzen 
nicht an Nahrung aus dem W orte Gottes fehlen 
möchte, hielten w ir  alle Tage einen Morgensegen, 
und Abends erbauten w ir  uns, so oft es gesche­
hen konnte, durch den Gesang von Liederversen. 
Des Sonntags beteten w ir  die Kirchenlitaney.
Am vierten Tage unsrer Reise, den 24sten 
Februar, kamen w ir  auf dem Platze des H errn  
Odendal an. S o  weit hatten uns die nach Gna­
denthal gehörenden Ochsen gebracht. D a  nun die
zwölf Ochsen, welche zum B ehuf unsrer weiteren 
Reise hier gekauft worden, noch a u f dem Felde 
waren, so mußten w ir  einen Halden Tag verweilen. 
Diese Ze it verbrachten w ir  recht angenehm im Um­
gang m it den Bewohnern dieses Platzes, und be­
dauerten nur, daß H err Odendal nicht zu Hause 
war. Hätten w ir  m it ihm selbst sprechen können, 
so würden w ir  wahrscheinlich stärkere Ochsen be­
kommen haben. Des Abends hielt B r .  Lenimerz 
auf Ersuchen eine gottesdienstliche Versammlung, in 
welcher auch die Sklaven zugegen wären.
- Am folgenden Tage, den L is ten , führte uns
der Weg über eine nicht bedeutende Anhöhe. Kaum
hatten w ir  endlich die H ä lfte  derselben erreicht, 
als unsre Ochsen nicht weiter gehen wollten. Aus
B b  2 die-
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Dieser Verlegenheit ha lf uns ein Colonist, der unK 
begegnete und sich durch unsre B itte n  bewegen ließ, 
vermittelst eines Vorspanns unsern Wagen bis auf 
die Höhe zu schaffen. Diese Erfahrung und der 
Gedanke, daß w ir  noch hohe Berge vor uns hat­
ten, und daß uns ein ähnlicher Unfall leicht an 
einer solchen S te lle  treffen könne, wo uns niemand 
zu H ülfe  käme, wollte uns den B lick in  die Zu­
kunft trüben.
Am 27sten hielten w ir  auf dem jenseitigen 
Ufer des Gauritzflusses unsre M ittagsm ahlze it, und 
kamen glücklich über den auf dieser Seite des Flus­
ses liegenden sehr steilen B e rg , die Hölle genannt. 
E r  hat diesen Namen wahrscheinlich deswegen er­
halten, weil die an der abschüssigen Seite des B e r­
ges fahrenden Reisenden allerdings in großer Ge­
fahr sind, m it Wagen und Ochsen in  die Tiefe 
hinab zu stürzen. D ie  folgende Nacht verbrachten 
w ir  in der Honigkloof. S ie  bildet ein m it Busch 
bewachsenes angenehmes Thal.
Am Lösten mußten w ir ,  weil unser W affer- 
vorrath erschöpft w a r, mehrere Stunden weit fah­
ren, ehe w ir  uns ein Frühstück bereiten konnten« 
Unser nächstes Nachtlager hatten w ir beym E in ­
gang in die A tta q u o s-K lo o f, und zwar zum ersten­
mal unter einem Zelt : denn bis jetzt war die W it ­
terung fo angenehm gewesen, daß w ir im Freyen 
neben dem Wagen hatten schlafen können.
D er 29ste war fü r uns ein angstvoller Tag. 
Nachdem w ir  in  der erwähnten K loof, wo der Weg
sehr
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sehr steinig und uneben ist, eine Stunde weit ge­
fahren waren, siel der Wagen um. Zum Glück 
waren w ir  kurz zuvor abgestiegen. Des Nachmit­
tags bekamen w ir  abermals Veranlassung, dem 
Herrn fü r Seine O bhut zu danken, als w ir  den 
letzten sehr hohen und steilen Berg in dieser K loof, 
der wciffe K o p f genannt, erreicht hatten. D a  unsre 
Ochsen aller Anstrengung ungeachtet nicht im Stande 
waren, den Wagen hinauf zu ziehen, so wußten w ir  
nichts anders zu thun, als den zwey Stunden weit 
von hier entfernten, uns aber nächsten, Colonisten 
schriftlich um Vorspann zu ersuchen. Eben war 
der B r ie f  fe rtig , und w ir  wollten einen H ottentot­
ten damit abschicken, als ein Colonist uns entgegen 
kam, der auf unsre B itte  um H ülfe  sich sogleich 
bereit dazu erklärte, m it der Bemerkung, eine sol­
che Gefälligkeit sey man einander schuldig. E r  
gab uns acht seiner stärksten Ochsen, und so gelang 
es durch ihre und unsrer acht besten Ochsen gemein­
schaftliche Anstrengung, auf die Höhe zu kommen. 
D ie folgende Nacht verbrachten w ir  nicht weit von 
dem Platz des H errn  Rautenheimer. V on  diesem 
M ann erhielten w ir  die erfreuliche Nachricht, daß 
der Weg in  der erwähnten K lo o f nächstens soll 
ausgebessert werden. A ls  w ir am folgenden M o r­
gen den Isten M ärz weiter fahren wollten, fand 
sich, daß unsre Ochsen sich verlausen hatten. D ie ­
ser Umstand verzögerte unsre Abfahrt um einen 
halben Tag. D ie folgende Nacht waren w ir  in
einer
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einer K arroo , einer öden unfruchtbaren Fläche, wo 
es gänzlich an G ras fehlte. -
Am 2ten w a r die Hitze so groß, daß das 
Fahrenheitsche Thermometer des V orm ittags im 
Schatten bis auf 100 Grad stieg. Einer unsrer 
Ochsen wurde so m att, daß er sich niederlegte und 
nicht aufstehen w ollte , weshalb w ir  ihn ausspannen 
mußten. Dieß veranlaßte uns, die Tagereisen ab­
zukürzen und die Ochsen öfters auszuspannen, um 
sie möglichst zu schonen.
Am folgenden Tage, den 3ten, kamen w ir  
durch die so genannte P fo rte , welche in die Lange- 
kloof führt. S ie  ist anfangs schmal, w ird  aber 
breiter, je weiter man fährt. M an  tr if f t  in der­
selben schöne fruchtbare Plätze an. A u f beiden 
Seilen des Thales erheben sich steinige Berge.
I n  der Nacht aus den 6ten sing es an zu 
regnen, und da unsre Hoffnung, es werde sich auf­
klaren, nicht erfü llt wurde, so eilten w ir ,  den Platz 
eines Colonisten, m it Namen S onn tag , zu errei­
chen. H ie r wurde ausgespannt, weil der Regen 
nicht nachließ. D a  w ir  vermutheten, der eine von 
unsern Ochsen werde es nicht langer aushalten, 
so ersuchten w ir den H errn S onntag , diesen Och­
sen m it einem von den seinigen zu vertauschen. 
Ob nun gleich dieser Tausch nach seinem eigenen 
Gestandniß fü r ihn nicht Vortheilhaft w a r, so be­
zeigte er sich doch gleich w illig .
Am 7ten hatten w ir  des Morgens einen A u f­
enthalt von mehr als zwey Stunden. D er Weg
' führte
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führte über eine zwar nicht beträchtliche, aber et- - 
was steile Anhöhe, und hier hatten w ir wieder 
Noth m it den Ochsen, die den Wagen nicht hin­
aufziehen konnten. Es blieb uns nichts übrig, als 
den nächsten Colonisten um Vorspann zu bitten, 
den w ir  auch fü r Geld und gute W orte  erhielten.
Am 8ten kamen w ir  zum Krummfluß, welcher 
sich um die Berge herumzieht. M ir  unsrer Fahrt 
ging es g u t, bis w ir  Abends zu einem Berge ka­
men, wo alle Versuche, die Ochsen zum W eiter­
gehen zu bewegen, ohne E rfo lg  blieben. D a  dieß 
auch am folgenden Morgen der F a ll w ar, so machte 
sich B r .  Lemmerz auf den Weg zum nächsten Co­
lonisten. Dazu wollte sich keiner von unsern zwey 
Hottentotten verstehen, weil sie, wie alle ihre Lands­
leute, glauben, es sey fü r sie etwas Erniedrigen­
des, einen Colonisten um Vorspann zu bitten. D e r 
genannte B ruder war noch nicht w e it gegangen, 
als es den Ochsen gelang, den Wagen fortzubrin­
gen. Um aber an diesem Tage nicht noch einmal 
in  Verlegenheit zu kommen, mietheten w ir  zw ö lf 
Ochsen auf fün f Stunden. D er Colonist, von dem 
w ir sie erhielten, schickte uns auch seinen Fuhr­
mann, und dieser übernahm nunmehr das Fahren. 
S o  kamen w ir  glücklich über mehrere steile Hügel
und zuletzt über einen hohen Berg.
, Am lOten regnete es wieder; w ir  mußten da­
her au f dem Berge, der zum tiefen Fluß (D ie p - 
revier) fü h rt, H a lt machen. Nachmittags kamen 
w ir  glücklich an den Fuß des Berges.
Am
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Am U te n  nöthigte uns starker W ind und 
Regen, liegen zu bleiben. Dieß geschah in  der 
Nähe eines Platzes, von dessen Bewohner, Namens 
Kritzinger, w ir  ein Schaf kauften, wodurch w ir  
wieder Fleisch zur M ahlzeit bekamen. Es war aber 
nicht leicht, während des Regens Feuer anzuzün­
den und es brennend zu erhalten.
Am IL te n  konnten w ir  weiter fahren, und ka­
men am 13ten glücklich über den breiten und stark 
fließenden Chamtoosfluß. I n  dieser Gegend wohnt 
an einem bedeutenden F luß, der sich in den Cham­
toosfluß ergießt, H e rr Messer, ein aus Darmstadt 
gebürtiger englischer Missionar, der hier eine kleine 
Hottentotten - Gemeine bedient. W ir  hätten ihn 
gern besucht; da uns aber der hoch angelaufene 
Fluß dieses unmöglich machte, so mußten w ir  uns 
damit begnügen, ihn aus der Ferne zu grüßen. 
Gegen Abend hatten w ir  die Freude, daß ein H o t-  
tentott m it zw ölf Ochsen, den die Geschwister in 
E n o n  uns entgegenschickten, bey uns anlangte. 
Diese H ü lfe  kam uns wohl zu S ta tten, denn unsre 
Ochsen waren sehr ermüdet und einig«' auf den 
steinigen Wegen an den Füßen wund geworden.
Am 14tcn früh fuhren w ir  durch den Louri- 
fluß, und trafen am I5 ten  in Uitenhagen ein. 
H ie r besuchten w ir  unsre Freunde, auch mächten 
die B rüder Lemmerz und Hoffmann dem H errn 
Landdrost Cuiler und dessen Gemahlin auf ihrem 
Landgut die Aufwartung. S ie  wurden von den­
selben sehr freundschaftlich aufgenommen.
Bey
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Bey dem Sonntagsfluß, durch welchen w ir 
am 16ten fahren mußten, trafen w ir 's , wie beym 
Lourifluß, sehr g u t: das Wasser war so weit ge­
fallen, daß w ir  ohne Aufenthalt und ohneBesorg- 
niß durchführen konnten. Nach einer Reise von 
drey Wochen und drey Tagen trafen w ir  am 16ten 
gegen Abend in E n o n  ein, und wurden von un­
sern daflgen Geschwistern liebreich aufgenommen.
Während unsers dreywöchigen Aufenthaltes in  
Enon machten die B rüdcr Lemmerz und Hoffmann 
eine Reise nach Grahamstadt, um den M itgliedern 
der Regierung unser Vorhaben zu empfehlen. S ie  
hatten sich von denselben einer liebreichen Aufnah­
me zu erfreuen, und erhielten viele Beweise von 
wahrer Theilnahme. Ih re  B itte  um Schießge­
wehre, Kugeln und Pu lver wurde bew illig t, und 
bald nach ihrer Rückkehr nach Enon erhielten w ir  
zwölf Stück Gewehre und zwey Fäßchen m it Schieß- 
bedarf. I n  Grahamstadt machten sie auch die an­
genehme Bekanntschaft eines englische» Missionars. 
D ie in dieser S ta d t wohnenden Engländer haben 
auf ihre Kosten eine Kirche bauen lassen, in wel­
cher er das Evangelium verkündigt.
Nachdem w ir in Enon die Charwoche und das 
Osterfest gefeiert und uns überhaupt nach Leib und 
Seele gestärkt hatten, traten w ir  am 8ten A p ril 
die weitere Reise an. Es kam uns jetzt sehr zu 
S ta tte n , daß B r .  F r i t s c h ,  welcher im vorigen 
Ja h r in Gesellschaft des B r .  Hallbeck die Unter- 
suchungsrcise gemacht, den Auftrag erhalten und
an-
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angenommen ha t, uns bis an den O r t  unserer B e­
stimmung zu begleiten. V o n  Enon aus zogen m it 
uns dahin drey aus zehn Personen bestehende Fa­
m ilien, welche sich daselbst niederlassen wollen. D a ­
zu kamen noch etliche Hottentotten zur Besorgung 
von drey W agen, und einige, welche Vieh trieben. 
Unsre Reisegesellschaft bestand demnach aus mehr 
als zwanzig Personen. D ie  erste Nacht verbrach­
ten w ir  auf S trude ls  Platz. Es w ar uns erfreu­
lich, daselbst Hottentotten von Enon anzutreffen, 
welche Kasserkorn gcsäet und Gemüse gepflanzt ha­
ben. Es wurde eine Versammlung gehalten, in  
welcher ein liebliches Friedensgefühl waltete.
Am 9ten reisten w ir weiter, und übernachte­
ten in einem tiefen T ha l in den Suurbergen. D er 
am Boontjesfluß liegende Berg ist sehr hoch und 
ste il; w ir  waren daher von Herzen froh und dank­
bar, als ryir den G ipfe l erreicht hatten. Leider 
wurde uns die schöne Aussicht durch dichte Wolken 
entzogen. B is  hieher war von Uitenhagen aus 
ein gewisser H err M a tthew , der auf den Suurber­
gen w ohnt, nebst seiner Frau und zwey Kindern 
m it uns gereist. S ie  waren in Uitenhagen gewe­
sen, um wieder einmal das heilige Abendmahl da­
selbst zu genießen. Durch ihren Wandel beweisen 
sie, daß sie Kinder Gottes sind. Ih re  Begleitung 
w ar uns sehr angenehm gewesen, und es that uns 
leid, daß w ir  dieselbe nicht länger genießen konnten.
Am lOten fuhren w ir  durch den Brakfluß, 
dessen Wasser so brak, d. h. untauglich, verdorben
war,
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w ar, daß man es kaum trinken konnte. Ueber- 
haupt schien uns diese Gegend, ein sogenanntes K a r- 
roofeld, sehr trocken und mager; man sah kein 
G ras, sondern nur niedriges Gebüsch, welches je­
doch den daselbst in großer Menge weidenden Scha­
fen und Ziegen zur Nahrung dienet.
Am U te n  früh erblickten w ir  eine beträcht­
liche Heerde von Springböcken. Diese Thiere ma­
chen außerordentlich weite Sprünge, zumal wenn sie 
verfolgt werden. Unsre Jäger konnten keines der­
selben schießen. AIS w ir  zu M itta g  ausspannen 
wollten, hatten w ir  das Vergnügen, unsern Freund, 
den H errn  M a tthew , nebst seinem Stiefsohn bey 
uns ankommen zu sehen. E r  brachte uns zwey 
Pferde m it, deren eines w ir um einen billigen Preis 
von ihm gekauft haben. D as andere übergab er 
uns m it der B it te ,  w ir  möchten uns desselben so 
lange bedienen, bis w ir  ein anderes würden kaufen 
können. Ueberdieß beschenkte uns dieser so w ohl­
wollend gegen uns gesinnte H err m it getrocknetem 
Obst und Rüben. Unser Nachtlager hatten w ir  
nicht weit vom Platz des H errn Niewkerk. I n  
dieser, wie in der vorigen Nacht mußten w ir neben 
dem Wagen im Freyen schlafen, denn der Boden 
war so hart und steinig, daß w ir  die Zeltstangen 
in  demselben nicht befestigen konnten. D a  uns eine 
Reise von hier nach Somerset m it den Wagen zu 
viel Zeit gekostet hätte, uns gleichwohl eine Unter­
redung m it einigen dasigen Herren nöthig schien; 
so ritten die B ruder Fritsch und Lemmerz am 12ten
—  3 9 0  —
des Morgens dahin, die Wagen aber fuhren wei­
ter. Früh um 8 Uhr wurde bey dem kleinen Fisch­
fluß ausgespannt; es wurde ein Schaf geschlachtet 
und ein Frühstück genossen. D ie Weide fü r  die 
Ochsen war hier so gu t, daß w ir  uns länger ver­
weilten, als es anfangs unsre Absicht gewesen w ar. 
Zu M itta g  kamen w ir  zu H errn  B e rn t Deklerk, 
welcher ein ansehnliches Bauergut besitzt. Unsre 
H offnung, hier etwas Gemüse kaufen zu können, 
wurde leider nicht e rfü llt, denn bey der großen 
Hitze waren die Gewächse mißrathen. Des Abends 
spät trafen beide Brüder bey uns ein. S ie  waren 
in  Somerset von unserm Freund H errn  H a rt und 
dem englischen Prediger H errn  M organ m it vieler 
Liebe aufgenommen worden. Ih re  Absicht, m it 
dem M a jo r Dundas zu sprechen, konnten sie leider 
nicht erreichen, da er nach Craddock gereist war.
Am 13ten hielten w ir  unsre M ittagsm ahlzeit 
nahe bey dem großen Fischfluß an einer Stelle, 
wo man deutliche Spuren von einer Verschanzung 
sah, welche die Colonisten im Kriege m it den K a f- 
fern aufgeworfen haben. Nachmittags kamen w ir  
in  die Nähe eines Platzes, den ein Colonist, m it 
Namen K re li, bewohnt. H ie r hatten w ir  das 
Vergnügen, die zwey Hottentotten, welche w ir  von i 
Enon aus m it 24  Ochsen vorausgeschickt hatten,  ^
anzutreffen. S ie  begleiteten uns noch bis an den 
Baviaansfluß, wo w ir im Zelte übernachteten. 
Am folgenden Morgen kehrten sie m it den Ochsen, 
welche w ir  von Enon mitgenommen hatten, dahin
zurück.
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zurück. Gestern und heute w ar die H ihe äußerst 
drückend; es w ar uns daher sehr angenehm, daß 
sie durch ein Gewitter etwas gemindert wurde. 
H ie r hatten w ir  die W ahl zwischen zwey Wegen. 
D a  auf dem Wege über Groenberg und Groenek, 
den B r .  Fritsch von der Untersuchungsreise her ken­
net, m it bepackten Wagen schwer fortzukommen ist, 
so wählten w ir  den andern freilich weiter« Weg 
längs der Tarka. E s zeigte sich bald, daß w ir  
nicht Ursache hatten, diese W ah l zu bereuen: denn 
m it Ausnahme einiger steilen Anhöhen w ar der 
Weg so gut, wie in  Deutschland auf gewöhnlichen 
Landstraßen. Leider w ar aber wenig G ras zu fin ­
den. W ir  übernachteten am Fuße eines hohen B er­
ges, der blaue Kranz genannt, welcher uns einen 
prachtvollen Anblick gewährte. Während der S til le  
der Nacht hörten w ir  die Paviane und W ölfe lau t 
heulen. D ie  Hoffnung, dem M a jo r Dundas, wel­
cher gegenwärtig Landdrost in den Bezirken von 
Grahamstadt und Somerset ist, zu begegnen, muß­
ten w ir  nun aufgeben: w ir  vernahmen nämlich von 
einem Colonisten, er werde sich eine Zeit lang in 
Craddock aufhalten. D a  w ir  nun eine Unterredung 
m it diesem H errn  fü r nöthig hielten, so ritten die 
Bruder Fritsch und Lemmerz am IS ten nach Crad­
dock, von wo sie am folgenden Morgen wieder bey 
uns eintrafen. S ie  hatten daselbst angenehme B e­
kanntschaften gemacht, auch das Vergnügen gehabt, 
m it dem H errn Landdrost Dundas ausführlich zu 
sprechen. E r hatte ihnen den erfreulichen Bescheid
gege-
392
gegeben, er wolle selbst m it uns zu den Tambukkis 
reisen und uns im Namen der Regierung dem 
Oberhaupt Bauana vorstellen. W iewohl w ir  ver­
mutheten, daß uns dieser Entschluß des Landdrosts 
nicht wenig Aufenthalt verursachen w ird , indem er 
wegen überhäufter Geschäfte w o l erst gegen Ende 
dieses M onats zum Claas S m its -F lu ß  w ird  kom­
men können; so machte uns diese Nachricht doch 
viel Freude, da es uns in jeder Hinsicht zu S ta t ­
ten kommen w ird , wenn w ir  auf d ie  Weise einge­
fü h rt werden, und die Tambukkis die Ueberzeugung 
bekommen, daß die Obrigkeit uns schützen werde.
D er Weg längs der Tarka, welche sich zwi­
schen steilen Bergen fortw indet, ist schön und ge­
bahnt.
Am 17ten ritten die B rüder Fritsch und Lem- 
merz zu dem H errn  Steenkamp, dem letzten Feld- 
cornett in  der Colonie. S ie  waren von dem Land­
drost an ihn gewiesen, und hatten einige B rie fe  
daselbst abzugeben. Unser Nachtquartier hielten w ir  
nahe an der Tarka, wo w ir  die Freude hatten, 
wieder einmal einen hinreichenden V o rra th  von 
G ras zu finden.
Am  IL te n , am Geburtstag der Schwester 
Lemmerz, bezeigten unsre Hottentotten ihre Theil­
nahme des Morgens dadurch, daß sie vor unserm 
Zelt einige Liederverse sangen. A ls  w ir  etwa zwey 
S tunden gefahren waren, kamen w ir  in eine höchst 
interessante Gegend. A u f der einen Seite hatten 
w ir  aufgehäufte Felsen, welche aus der Ferne alten
K ir -
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Kirchen und Schlössern ähnlich sahen; auf der an» 
der» Seite w ar in  einem T ha l ein grüner Platz, 
wo herrliches G ras wuchs. Bey einem Colonisten 
kauften w ir  zwey M u id  M ehl fü r zwanzig Reichs­
thaler —  w ohlfe iler, als w ir  vermuthet hatten. 
Des Nachmittags fuhren w ir  durch einen ungeheuer» 
Zug von Heuschrecken, welche an einigen Stellen 
das Land ganz bedeckt hatten, meist aber noch im 
Flugewaren. Dieser Schwärm gewährte, von d e r  
Seite angesehen, da er von der Sonne beschienen 
wurde, einen seltsamen Anblick: denn er glich vö l­
lig  einem heranziehenden dichten Schneegestöber. 
S ie  thun in  Kornfeldern großen Schaden, und fres­
sen auch die Weide fürs V ieh ab.
Am  lö te n  ritten die B rüder Fritsch und Lem- 
merz an den Claas S m its -F lu ß , um an den da­
selbst befindlichen Lieutenant einen B r ie f des Land­
drost Dundas abzugeben und in Betre ff unsrer Reise 
m it ihm zu sprechen. Unterdessen fuhren w ir  nach 
dem Platz des H errn  E rasm us, dem letzten vor 
der Kaffergrenze. D a  w ir  nun nicht Ursache hat­
ten zu eilen, so blieben w ir  am Lösten auf diesem 
Platz. Es wehrte ein äußerst starker W in d , und 
trieb so viel S ta ub  und Sand in unser Z e lt, daß 
w ir es säubern mußten.
Am Listen machten w ir  eine kurze Tagereise, 
und blieben zwischen den drey Tafelbergen. Zwey 
derselben sind innerhalb des Gebietes der Colonie, 
der dritte und größte aber ist im Lande der Tam ­
bukkis. W ir  waren nicht mehr weit von dem Fluß,
der
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der den Namen Zwartky füh rt und wo die Grenze 
ist. I n  der Ferne erblickten w ir  große, den Tam ­
bukkis gehörende Viehheerden. A u f diesem Platz 
hielten w ir  uns, da es weder an GraS noch an 
H o lz  und Wasser fehlte, fü n f Tage auf. W ir  
hatten nämlich vernommen, daß auf dem Platz des 
erwähnten Erasmus ein Viehmarkt gehalten wer­
den soll, welchen auch Tambukkis des Tauschhan­
dels wegen besuchen dürfen. Es schien, als ob diese 
eben so begierig wären uns zu sehen, als w ir  ver­
langten zu ihnen zu kommen: denn schon am zwei­
ten Tage unsers Aufenthaltes fanden sich einige 
bey uns ein, und bezeigten ihre Freude, als sie von 
unsern Dolmetschern vernahmen, daß die erwarte­
ten Lehrer gekommen wären. Diese Nachricht ver­
breitete sich bald unter ihren Landsleuten, und nun 
bekamen w ir  täglich Besuch von Männern und W ei­
bern. Besonders merkwürdig und erfreulich war 
uns das Benehmen eines alten Mannes. Beym  
Weggehen gab er uns die Hand und zeigte auf 
sein Herz, wom it er andeuten wollte, daß ihm die 
W orte , die w ir durch den Dolmetscher m it ihm 
gesprochen hatten, ins Herz gedrungen wären. 
Mehrere kamen w ol auch in  der Hoffnung, ein Ge­
schenk zu erhalten, ja  sie baten sogar darum, lie­
ßen jedoch keine Unzufriedenheit blicken, wenn ih r 
Wunsch nicht erfü llt wurde. Diese Leute waren 
nach ihrer A r t geschmückt: sie trugen um den H a ls , 
um Arme und Beine Korallen von verschiedener 
Farbe; einige hatten auch messingene Armringe und
O hr-
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Ohrgeschmeide. Zu diesem Schmuck wollte freilich 
das Karoß, welches sie umhatten, nicht recht pas­
sen. Die Männer haben keine andere Bekleidung 
als dieses Fell, m it welchem sie sich aber kaum halb 
bedecken können; auch gehen sie gewöhnlich m it un­
bedecktem Haupte. D ie Weiber dagegen tragen 
aus dem Kopfe ein Stück Fell, womit derselbe 
einigemal umwunden ift. Bey einigen war es fast 
ganz m it Korallen bedeckt.
Das Betragen der Tambukkis zeigte einen ernst­
haften und festen Charakter an, woraus w ir  die 
Hoffnung schöpften, daß der Eingang, den das 
Evangelium bey ihnen finden w ird , nicht vorüber­
gehend seyn werde.
Am 26sten besuchte uns Cheleli, ein Oberhaupt 
der Tambukkis, m it seinen drey erwachsenen S öh­
nen und zwey alten Männern, welche seine gehei­
men Räthe zu seyn schienen. Cheleli zeichnete sich 
durch nichts anderes aus, als durch ein m it Ko­
rallen zierlich durchnähtes B and, welches er auf 
dem Kopfe trug. E r äußerte sich, er habe wohl 
schon vom Worte Gottes gehört, es sey ihm aber 
noch nicht verkündigt worden. H ierauf wurde ihm 
geantwortet, w ir  würden nicht weit von Bauana 
wohnen; wenn es ihm also darum zu thun sey, 
so werde er gute Gelegenheit haben, im Worte G ot­
tes unterrichtet zu werden. H ierauf antwortete er, 
er könne für unsre Ankunft G ott und der O brig­
keit nicht genug danken, „denn bis jetzt —  fügte 
er hinzu —  haben w ir in Unwissenheit gelebt."
Drittes Heft. 1830. C c Diese
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Diese Leute übernachteten bey uns, und nachdem 
sie am folgenden Lage unsern Sonntags-Versamm- 
lungen still und aufmerksam beygewohnt hatten, 
kehrten sie zurück. —  Unserm Mangel an Brod 
wurde hier auf eine besondere Weise abgeholfen. 
W ir  machten nämlich in einem großen Ameisenhau­
fen einen Backofen, in welchem acht Brodte von 
gewöhnlicher Größe gebacken wurden.
Am 29sten begaben w ir uns an den Platz, 
wo der erwähnte M arkt gehalten wird, in Hoffnung, 
den Herrn Landdrost daselbst anzutreffen, vernahmen 
aber, derselbe werde erst am 3ten M ay kommen. 
S o  wurde unser Aufenthalt abermals verlängert. 
Zwar hätten w ir zufolge eines Schreibens des Land- 
drosts über die Grenze nach lttm Klipplaat - Fluß 
gehen können, w ir  mußten aber davon absehen, 
weil sich Bauana bey dem König Geika befand, 
um bey einer Rathsversammlung zugegen zu seyn.
Am ZOsten A pril und lsten M ay hatten w ir 
Gelegenheit, m it zwey Söhnen des Bauana zu 
sprechen. S ie  sind schöne Männer, wie denn über­
haupt unter den Tambukkis die Männer groß und 
wohlgewachsen sind. S ie baten gleich um eine M ah l­
zeit, und wußten m it Messer und Gabel gut um­
zugehen.
Unter denen, die uns am 2ten M ay besuch­
ten, befanden sich zwey Männer, die uns besonders 
merkwürdig waren. S ie fragten, warum w ir ge­
kommen wären und was w ir mitgebracht hätten. 
Es wurde ihnen geantwortet, w ir hatten einen
großen
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großen Schatz mitgebracht, nämlich das W ort G ot­
tes, aus welchem sie erfahren würden, wie sie glück­
lich und selig werden können. S ie schienen diesen 
Worten nachzudenken, und erkundigten sich dann, 
ob das W ort Gottes auch für sie sey, die doch 
nicht von hohem Stande, sondern arme und geringe 
Menschen wären. Und als sie vernahmen, daß 
auch sie an diesem seligmachenden Worte würden 
Antheil bekommen können, bezeugten sie m it freu­
digen Mienen, sie würden bey uns wohnen. Diese 
Männer waren die einzigen, die sich nichts von 
uns ausbaten, und als sie vernahmen, daß Bauanas 
Söhne bey uns gespeiset hatten, äußerten sie sich, 
dieß wolle sich nicht recht schicken, vielmehr hätten 
sie uns Ochsen schenke» sollen.
Bey einem Besuch, den die Brüder Lemmerz 
und Hoffmann bey dem Herrn Christian M üller 
machten, sahen sie in seinem Garten die schönsten 
Obstbäume aller A rt in großer Menge, und der 
Besitzer erbot sich, uns so viele junge Bäume ab­
zulassen, als w ir verlangen würden. M it  V e r­
wunderung vernahmen w ir , daß die Bäume, die so 
reich an Früchten waren, erst vor drey Jahren 
gesetzt worden sind. Hieraus glauben w ir schließen 
zu dürfen, daß der starke Wind dem Wachsthum 
der Bäume und dem Gedeihen der Früchte nicht 
hinderlich ist. Herr M üller besitzt auch einen schö­
nen Weingarten, hat aber in diesem Jahr auf den 
Ertrag desselben Verzicht thun müssen, indem ein 
starkes Hagelwetter alle Trauben vernichtet hat.
C c 2 Am
' . - i ' - - '
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Am 7tcn meldete uns Herr M ü lle r, erwerbe 
des Abends m it Bauana zu uns kommen. Diesen 
Besuch erwarteten w ir sehnsuchtsvoll, aber vergeb­
lich. Um nun die Ursache ihres Ausbleibens zu 
erfahren, ritten die Bruder Fritsch und Lemmerz 
am nächsten Morgen zu Herrn M ü lle r, und ver­
nahmen von ihm, daß Bauana nicht weit von da 
auf seinem Platze sey. S ie  begaben sich sogleich 
dahin, fanden aber nur eine seiner Weiber, deren 
er sieben hat; er selbst war bey seinem alten V a ­
ter am Catfluß. D a  es sich m it der Ankunft des 
Landdrosts noch immer verzog, und w ir des langen 
Wartens müde waren, es übcrdieß den Ochsen an 
Gras zu fehlen anfing; so fragten w ir bey der 
Frau des Bauana an, ob w ir in ihr Land ziehen 
dürften. Anfangs wollte sie dieses Ansuchen nicht, 
gewähren; als w ir sie aber an die Aeußerung ih­
res Mannes erinnerten, w illigte sie endlich ein. 
Demzufolge betraten w ir am 6ten M ay des M o r­
gens nach einer eilstägigen Wartezeit das Gebiet 
der Tambukkis. Bey einem Besuch, den die B ru ­
der Lemmerz und Hoffmann auf dem Platz des 
Herrn M üller machten, hatten sie Gelegenheit, die 
Tambukkis besser kennen zu lernen. A ls sie sich 
näherten, erblickten sie etwas, das sie in der Ent­
fernung für große Vogel hielten. A ls sie aber die­
ser Erscheinung nahe kamen, zeigte sichs, daß es 
sieben junge Tambukkis waren. Diese hatten sich 
m it weiffer Erde bemahlt, und hatten Röcke an, 
die von S troh  gemacht waren und ihnen nur bis
an
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an die Knie reichten. A u f dem Kopfe trugen sie 
Mützen, die von S troh  geflochten waren und ih­
nen über die Augen herabhingen. I n  diesem An­
zug in e in e r  Reihe stehend tanzten sie m it lächer­
lichen Bewegungen, während eine alte Frau auf 
einem ausgespannten Fell den Takt schlug. Die 
Veranlassung zu dieser Lustbarkeit gab die Freude 
über die glücklich überstandene Operation der Be- 
schneidung, der sie sich vor kurzer Zeit unterwor­
fen hatten, weil ohne dieselbe kein Tambukki fü r 
einen Bürger angesehen wird.
A ls w ir am 9ten M ay erst eine Stunde weit 
gefahren waren, bemerkten w ir schon m it Vergnü­
gen, daß die Weide immer besser wurde, je weiter 
w ir ins Land kamen. Das Gras glich einem Tep­
pich, und war noch im Wachsen. Nachmittags 
sahen w ir einige von Bauanas Soldaten. S ie 
grüßten uns freundlich, und bezeigten ihre Freude 
über unsre Ankunft. Das Nachtlager hielten w ir 
zwey Stunden von Bauanas Wohnplatz.
A ls w ir am lOten da vorbeyftihren, erblick­
ten w ir nur einige Hütten. Bauana war nämlich 
mit den Deinigen, wahrscheinlich aus Furcht vor 
seinen feindlichen Nachbarn, schon seit einigen M o ­
naten von da abwesend. Die Quelle, woraus er 
das Trinkwasser holen läßt, hatte der großen Dürre 
ungeachtet noch Wasser genug. Nun führte uns 
der Weg nach dem Oskraalfluß. D ie Gegend ist 
schön und fruchtbar und reich an G ras, im Fluß
war aber so wenig Wasser, daß man es kaum be­
merkte.
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merkte. Nachdem w ir den Lauf des Flusses be­
trachtet und eine Stelle gefunden hatten, von wo 
aus das Wasser bequem in Gärten und Wiesen zu 
leiten ist, fuhren w ir bis zu der Stelle, die Bauana 
den Brudern Hallbeck und Fritsch m it der Aeuße­
rung gezeigt hat, er wünsche, daß w ir uns daselbst 
niederlassen möchten, um nicht zu weit von ihm 
entfernt zu seyn. D a  w ir uns nun hier wie zu 
Hause ansahen, so hingen w ir eine Glocke zwischen 
zwey Pfählen auf. S ie hat einen hellen durch­
dringenden Klang. Nachmittags gingen die B rü ­
ter Fritsch und Lemmerz nach dem eine kleine Stunde 
von hier entfernten K lipplaatfluß, und bemerkten 
mit Vergnügen, daß das Wasser in demselben weit 
stärker läuft, als das Wasser in dem Fluß bey 
Gnadenthal, der die dasige Mühle treibt. Dadurch 
erhielt die Behauptung der Nachbarn Bestätigung, 
die uns gesagt hatten, daß dieser Fluß niemals 
austrockne, vielmehr jederzeit reichlich Wasser habe.
Sonntags den U ten  hielt B r .  Fritsch die 
erste Predigt an diesem O rt. W ir  fleheten herz­
lich zu unserm lieben H errn, daß E r die Verkün­
digung Seines Wortes segnen und uns Gnade 
schenken wolle, m it den Heiden weislich umzugehen, 
daß Viele von ihnen für Ih n  gewonnen werden.
I n  den folgenden Tagen gingen w ir an den 
Fluß, um die Höhe des Wassers zu messen, und 
zwar bis an die S te lle , wo er aus den Bergen 
kommt, die krumme P forte  genannt. Es zeigte sich, 
daß die Ausleitung des Wassers daselbst viel Un­
kosten
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kosten verursachen würde; eine halbe Stunde strom­
abwärts hingegen, an einer S telle, wo der Fluß 
eine Krümmung macht, würde sie weit leichter und 
mir weniger Unkosten zu Stande gebracht werden 
können. Von dem großen Felde wird zwar nur 
ein kleiner Theil zu bewässern seyn; aber schon die­
ses ist von großem W erth. W ir  fanden hier einen 
Platz, der uns zum Anbau geeignet zu seyn schien. 
Es ist eine schöne Fläche, und nicht weit davon 
wird sich ein Wassergraben anbringen lassen. A uf 
dem Felde ist W ild  von verschiedener A rt in gro­
ßer Menge. D ie Wildebeest sind von der Größe 
eines fetten Kalbes; sie haben gespaltene Klauen; 
die Mähne und der Schwanz ist wie bey einem 
Pferde. Ihnen kommen an Größe gleich die Harte- 
beest, deren Fleisch sehr wohlschmeckend ist. S ie  
haben lange aufrechtstehende Hörner. Die Quaggas 
sehen aus wie Esel, und haben dicke Beine. Von 
Springböcken gibt es große Heerden. Auch meh­
rere Strauße haben w ir gesehen. Unsre Hotten­
totten schössen an e inem  Tage drey Hartebeest, 
wodurch unserm Mangel an Fleisch abgeholfen wurde.
I n  diesen Tagen war der W ind so stark, daß 
w ir m it unsern Zelten in Verlegenheit geriethen. 
Bey Nacht beunruhigte uns das Geheul der W ölfe. 
S ie waren so verwegen, daß sie ziemlich nahe an 
die Zelte kamen, wo für das Vieh ein Gehege 
von Dorngebüschen gemacht ist. Unsre Hottentot­
ten schössen auf sie, und seitdem haben sie uns
weniger beunruhigt. Nachdem w ir acht Tage lang 
- keinen
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keinen Tambukki gesehen hatten, fanden sich am 
17ten einige hier ein, und zwar in der Absicht, 
Vieh zu suchen, das ihnen entlaufen war. W ir  
vernahmen von ihnen, daß sich Bauana nicht weit 
von hier aufhält. A u f diese Nachricht gingen die 
Brüder Fritsch und Lemmerz am 18ten dahin. 
E r empfing sie freundschaftlich, und nahm ein Ge? 
schenk von uns m it Freuden an. Anfangs blieb er 
bey seiner früheren Erklärung, w ir möchten uns 
auf dem Platz anbauen, den er bestimmt hatte. 
A ls ihm aber gesagt wurde, w ir wünschten, der 
Wasserleitung wegen näher am Klipplaatfluß zu 
wohnen, willigte er ein m it der B itte , w ir möch­
ten den Viehkraal an seinem Platze ausbessern, was 
denn auch geschah.
Am Lösten Vorm ittags kamen w ir beym Klipp? 
laatfluß an, voll Dank gegen unsern lieben Herrn 
für Seine Durchhülfe und Bewahrung. W ir glau­
ben, daß dieses der Platz ist, wo w ir einen M is­
sionsposten anfangen sollen. Nachdem nun B r .  Fritsch 
sowohl auf der Reise von Enon als auch während 
unsers hiesigen Aufenthaltes uns gute Dienste ge­
leistet hatte, so tra t er am 22sten M ay mir vier
Hottentotten und zwey Wagen die Rückreise nach 
Enon an.
Hiemit empfehlen w ir unser aus achtzehn Per­
sonen bestehendes Gemeintem und uns selbst allen 
Geschwistern und Freunden ins Andenken und Gebet.
Joh. Friedr. Lcmmerz.
Joh. Friedr. Hoffmann.
'----------- - - - ----- --
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Bericht des Bruders C h ris tia n  F rie d ric h  
S c h m id t von dem in Bethet inLiefland 
am Zlsten Januar 1829 vorgefallenen 
Unglück.
Ä ^ it te n  in einem Pallopcrschen Walde, dem Herrn 
Baron von Brüningk gehörig, hatte derselbe im 
Jah r 1819 den Brüdern zum Aufenthalt ein Stück 
Land gegeben und ein Häuschen und einen S ta ll 
auf seine Kosten bauen lassen und mich und meine 
erste selige Frau schon im Jahr 1818 dahin be­
rufen, als w ir von unserm Hauslehrer-D ienst m 
Errestfer ausgetreten waren und während des S y -  
nodi in Neuwelke in einigen Geschäften der Ge­
schwister Ewald vicarirt hatten. D a  dieses Aner­
bieten ganz ohne unser Zuthun an uns kam, so 
konnten w ir es nicht anders als eine Fügung des 
Herrn ansehen und nahmen dasselbe m it Freuden 
im Vertrauen auf Seine Hülfe an. W ild  sah 
zwar die Gegend aus. E in dichter W ald umgab 
diese Stelle. Bären und Wölfe hatten ihren Auss 
enthalt daselbst. D ie Erfahrung der Geschwister 
Genge in Liebwerth vor einigen Zähren, da sie 
überfallen worden, war uns nicht unbekannt und 
konnte auch manche sorgliche Gedanken erregen. 
Aber demohngeachtet hofften w ir auf den, dessen 




und viele unsrer Geschwister auf Missionen an noch 
grauerlichern Orten geschirmt hat. M it  M uth  und 
Vertrauen auf I h n ,  unsern starken Heiland, zogen 
w ir getrost dahin. Es gab mit mancherley Schwie­
rigkeiten zu kämpfen. Der Wald war auszuhallen 
um Garten, etwas Fels und eine Wiese zu schaf­
fen. Mehrere Nebengebäude mußten dazu errichtet 
werden. Unter dem göttlichen Segen bey Fleiß 
und Sparsamkeit verschönerte sich dieser Platz zu 
einem angenehmen Oertchen, wo jedermann m it 
Vergnügen weilte. Die Gegend war durch man­
cherley Abwechselungen und durch eine schöne Vege­
tation einladend. Da viele Eltern besonders unter 
den esthnischen Geschwistern uns ihre Kinder gleich­
sam aufdrangen, indem sie dieselben bey uns gut 
aufgehoben glaubten, so fing ich eine kleine Kna­
benschule an, wozu auch mancher erwachsene Jüng­
ling sich drängte, um' noch einige Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu erlangen. W ir lebten wie eine glück­
liche Familie zusammen, so daß viele, deren Schul­
zeit zu Ende war, immer noch ihre Eltern um 
Verlängerung ihres Aufenthalts in Bethet baten, 
und die es nicht erlangten, mit Thränen den O rt 
»erließen und oft wieder gelegentlich dort besuchten. 
Mehrere, welche auslraten, wurden bey Herrschaf­
ten angestellt und der Heiland gab Gnade, daß sie 
als treue und brauchbare Menschen erfunden wur­
den. Im m er drängten sich mehrere hinzu, so daß 
der Raum knapp war. I n  den verflossenen 7 Jah­
ren unsers Wohncnö in Bcthel waren gegen 50
junge
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junge Leute daselbst erzogen worden. Gegenwärtig 
wohnten 17 daselbst und mehrere waren angekün­
digt, so daß die Zahl beynahe noch einmal so groß 
geworden wäre.
Am ZOsten Januar 1829 trafen die Geschwi­
ster Ewald zu M ittag  unverhofft bey uns ein. 
W ir waren herzlich vergnügt beysammen, hofften 
den nächsten Tag m it ihnen und mehreren deutschen 
Geschwistern in N eu -P igas t wieder zusammen zu 
treffen, und ahneten nicht, was uns in der künf­
tigen Nacht bevorstünde. Eine unsrer Mägde wacht 
nach unruhigem Schlafe um halb vier Uhr auf, und 
bemerkt eine große Helligkeit im Hofe und hört ein 
Geknister. S ie  geht in die Küche und ins V o r- 
haus und bemerkt nichts. A ls sie auf dem H o f 
ist, sieht sie die eine Ecke des Hauses, wo nie­
mand m it Licht hinkommt, in vollen Flammen, di- 
nach dem Strohdach emporsteigen. Erschrocken eilt 
sie ins Haus, um alles aus dem Schlafe zu er­
wecken. D a  sämmtliche Bewohner in tiefem Schlaf 
versunken sind, dauert es einige Zeit, bis alle er­
wachen. Unterdessen greift das Feuer schnell um 
sich, so daß w ir, als w ir erwachen, schon das Fal­
len verbrannter Stücke auf dem Boden hören. I n  
der Eile nahm ich das wenige vorräthige Geld, 
meine B ibe l, Loosung und Gesangbuch, und eilte in 
die Knabenstube, um zu sehen, ob die Kinder alle 
sich entfernt hatten. D arauf lief ich zum Hause 
hinaus, um einige der größeren Schüler, die in 
einem andern Gebäude schliefen, zu Hülfe zu holen,
um
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um einen und andern Bücherschrank durchs Fenster 
heraus zu werfen, wobey sich auch eine hübsche 
Sammlung von übersetzten esthnischen Reden und 
Gemeinnachrichten befanden. Leider tra f ich diese 
noch nicht in der Nahe, und als ich wieder ins 
Haus hinein wollte, war es nicht mehr möglich. 
Während derselben Zeit hatte meine Frau m it Hülfe 
einiger Mägdchen, Pelze, einige Kleidungsstücke, 
Wäsche und dergleichen gerettet, so daß w ir doch 
fürs Erste uns einigermaßen bedecken konnten. Von 
den Schülern waren zwey im bloßen Hemde noch 
entsprungen, welche w ir so gut wie möglich vor 
der W inter-Kä lte  zu bedecken suchten.
W ir  konnten unserm himmlischen Vater nicht 
genug danken fü r Seine große Barmherzigkeit, daß 
E r uns alle nicht nur beym Leben erhalten, son­
dern vor allem Leibes schaden bewahret hatte. Denn 
hätte es noch eine Viertelstunde länger gedauert, 
ehe w ir aufgewacht wären, so wären w ir wahr­
scheinlich vom Rauch erstickt, zu Asche verbrannt 
worden.
Nicht klein ist der Verlust. Denn das Haus 
war m it allem nöthigen Hausrath und m it man­
cherley Vorräthen versehen. Meine Bücher-Samm- 
lung die ich nach und nach seit meiner Jugend 
planmäßig angeschafft hatte, und die schöne wissen­
schaftliche Werke enthielt, wurde nun auch ein Raub 
der Flammen, wie vieles andere. M ir  drängte sich 
bey diesem Verlust der Gedanke auf, daß, da ich 
nicht weiß, wie lange mich der H err noch hienieden
' lassen
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lass»'» wolle, alles Verlorne ja nur Dinge sind 
die w ir doch einst zurücklassen müssen, wenn w ir
diese W elt verlassen. Um so dankbarer war ich
für die Güter, die E r uns erhalten hat, ich meine 
die Liebe und Freundschaft der benachbarten H err­
schaften und unsrer deutschen und esthnischen Geschwi­
ster, welche uns m it den nothwendigsten Bedürfnissen 
zu Hülfe kamen und uns bey sich aufnahmen, und 
zum Wiederaufbau eines neuen Hauses die Hände 
boten. .
- - G
S o war denn in wenigen Stunden Fleiß und
Mühe von vielen Jahren verschwunden. Ein gro­
ßes Glück war es, daß die Nebengebäude gerettet 
wurden, wodurch doch nicht gerade alles zu Grunde 
ging. Wie das Feuer entstanden, ist schwer zu 
sagen. Daß es von Innen entstanden, ist fast un­
möglich zu glauben, da selbst als das Dach brannte, 
keine S pur von Rauch oder Verbranntem in den 
Stuben zu spüren war. Am Schornstein und den 
Oefen, welche stehen blieben, ist keine S pur von 
Schadhaftigkeit zu bemerken. M it  Licht und nicht 
einmal m it einer Laterne ist, so lange das Haus 
stand, jemals auf den Boden gegangen worden. 
Im  ganzen Hause war kein Einziger, der eine T a ­
backspfeife hatte, geschweige denn rauchte. Feinde 
glaubten w ir keine zu haben, da jeder Fremde, der 
zu uns kam, freundlich empfangen, gespeist und ge­
tränkt wurde und jeder redlich bezahlt, der uns 
etwas verkaufte oder machte. Eine halbe Stunde 
vorher waren mehrere Holzhauer vorbeygegangen,
. ohne
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ohne Rauch oder Brandgeruch zu bemerken. Es 
hat mehr Wahrscheinlichkeit, daß es von Aussen 
entstanden seyn mag. Sollte  das Auge des Nei­
des allein unser friedliches und glückliches Seyn 
nicht haben ertragen können?
Doch w ir wollen nicht richten, sondern die 
Entscheidung dem überlassen, der ins Verborgene 
siehet und einst alles ans Licht bringt. W ir  wol­
len nach dem S in n  und Beyspiel unsers lieben 
Herrn gerne, auch dem Feinde, vergeben, und be­
ten, vergib uns unsre Schuld, wie w ir unsern 
Schuldiger» vergeben. Gebeugt zwar durch diese 
harte Prüfung, wollen w ir den M uth nicht sinken 
lassen, sondern uns nur um so fester halten an den, 
den uns niemand rauben kann, der die Seinen m it­
ten im Feuer erhalten kann und denken, was E r 
thut und läßt geschehn, das nimmt ein seliges Ende. 
Wer weiß zum Voraus, was im Rath der ewigen 
Liebe beschlossen ist. Vielleicht daß auch dieses zur 
Erweiterung Seines Reiches beyträgt.
Bericht von G ra c e b a y  auf A n tig u a  vom
Jahr 1827.
A m  2ten Januar besuchte ich (schreibt B r .  O lu f- 
sen) in Begleitung des B r . Münzer von Cedarhall 
einen todtkranken Neger. Es war uns sehr erfreu­
lich, zu bemerken, daß die Gnade Gottes seit einem
halben
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halben Ja h r mächtig auf sein Herz gewirkt und 
ihn vom Tod der Sünde zum Leben in Christo 
gebracht hat. V o r zwanzig Jahren war er ge­
tauft und dann ein Mitgenoß des heiligen Abend­
mahls geworden, hierauf aber in Gleichgültigkeit 
gerathen, und hatte seine Gnadenwahl vernachläs­
sigt. Wiederholte Ermahnungen waren ohne E r­
folg geblieben, und erst auf seinem Krankenlager 
gab er der Stimme des Geistes Gottes Gehör, 
und öffnete ihr sein Herz. Nicht lange nach un­
serm Besuch ging er selig aus der Zeit.
Am vorigen Weihnachtsfest hatten sich meh­
rere der jüngeren M itglieder unserer Gemeine von 
ihren ausgeschlossenen Verwandten bereden lassen, 
an einer m it einem Tanz verbundenen Lustbarkeit 
Theil zu nehmen. A ls sie erfuhren, daß m ir die­
ses angezeigt worden, bezeigten sie ihre Reue, und 
baten, ihnen ihren Fehltritt zu vergeben. Ich  er­
klärte ihnen, es solle sür diesesmal geschehen, wenn 
sie bereit wären, ihr Vergehen der Gemeine in 
einer öffentlichen Versammlung abzubitten. D a sie 
hjezu w illig  waren, so wurde ihnen Veranlassung 
dazu gemacht. Ih re  Abbitte und das Versprechen, 
sich künftig dem Sinne Jesu und unsern Gemein- 
ordnungen gemäß zu betragen, machte auf die Ge­
meine einen tiefen Eindruck.
Am 7ten Februar wurde ich nach Harvey's 
zu einem Neger gerufen, welcher durch das Zer­
springen eines Kessels, in welchem Rum destillirt 
wurde, sehr beschädigt worden war. Sein Rücken
und
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Und die eine Seite waren so verbrannt, daß er sich 
nicht bewegen konnte. Doch war er der großen 
Schmerzen ungeachtet in einer erfreulichen Herzens­
stellung. Schon am folgenden Tage machte der 
Tod seinem Leiden ein Ende.
Aus Verlangen des Verwalters eben dieser 
Plantage besorgte ich am IZ ten die Einweihung des 
daselbst erbauten Schulhauses. Außer den zu die­
ser Plantage gehörenden Kindern und weissen Leu­
ten hatten sich viele Neger zu dieser Feierlichkeit 
eingefunden. Ich  führte den Kindern und den E l­
tern zu Gemüthe, wie viel Ursache sie haben, dem 
Vorgesetzten der Plantage für die Erbauung dieses 
Hauses dankbar zu seyn. Derselbe hat sich außer­
dem bewogen gefunden, der Schullehrerin, einem 
zu diesem Geschäfte sich ganz eignenden jungen 
Frauenzimmer, vom Ertrag der Plantage eine Un­
terstützung zukommen zu lassen.
Am 14ten M ärz besuchte ich eine alte Schwe­
ster, die vor Schwäche nicht mehr zur Kirche kom­
men kann. Ich  fand sie zwar schwach und elend, 
aber vergnügt und froh im Umgang m it dem Freunde 
ihrer Seele. „M e in  Heiland —  sagte sie —  ist 
ein süßer Heiland und mein Alles; ich warte auf 
Seine Erscheinung, und sehne mich, zu Ih m  zu 
gehen, denn in dieser W elt habe ich nichts." D a r­
auf bat sie, ein Lied, das vom Heimgang zum 
Herrn handelt, m it ihr zu singen.
Am Charfreytag, den IZten April, war unsre 
Kirche ganz m it Menschen angefüllt, denn es war
den
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den Negern auf allen Plantagen (eine einzige aus­
genommen) erlaubt worden, in  die Kirche zu gehen.
I n  dieser Woche besuchte ich fleißig auf den 
Plantagen, und las den Schwachen und Kranken 
aus der Leidensgeschichte Jesu vor. Am Abend 
des großen Sabbaths hielten w ir  m it den N ationa l­
gehülfen ein Liebesmahl. D ie  folgende Nacht ver­
brachten sie und mehrere Andere in  der Kirche, und 
erbauten sich durch den Gesang von Liederversen.
S e it  Ostern 1826 sind 9 Erwachsene getauft 
und 19 früher Getaufte in die Gemeine aufgenom­
men worden. 8 2  Personen sind zum erstmaligen 
Genuß des heiligen Abendmahls gelangt.
Am  U te n  M a y  des Morgens kam unser Ne­
ger Joseph zu uns, und klagte über große Schmer­
zen im A rm . D a  er schon öfters an der Gicht 
gelitten ha t, so schien uns sein Zustand eben nicht 
bedenklich; doch kaum w ar er in  sein Haus zurück­
gekehrt, als er bewußtlos zu Boden sank. Ic h  
eilte unverzüglich zu ihm , er konnte aber weiter 
nichts sagen a ls : M ein Kops! mein K o p f! Es 
wurden zwar sogleich zweckdienliche M itte l ange­
wendet, auch nach dem A rzt geschickt; es zeigte 
sich aber bald, daß sein Ende herannahe, und er 
entschlief dann fast unbemerkt. Seine Leiche wurde 
am folgenden Tage im Beyseyn der ganzen Ge­
meine auf unserm Gottesacker unter den Kokosnuß­
bäumen beerdigt, die er bey der Anlegung dieses 
Platzes vor dreyßig Jahren selbst gepflanzt hat. 
E r  w ar aus Afrika hieher gebracht worden, und
Drittes Heft. 1830. D  d im
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im Ja h r 1797 bey den hiesigen Missionarien in 
Dienst getreten, w orin er seitdem W illigke it und 
Treue bewiesen hat. 1
Am 18ten Ju n y  fuhr ich m it meiner Frau 
nach Cedarhall in der Absicht, von da zur M is­
sions - Conferenz nach S t .  Johns zu gehen. Da 
aber der F luß , der zwischen beiden Orte» ist, durch 
den vielen Regen sehr angelaufen w a r, und es 
noch immer fo rt regnete, so waren w ir  genöthigt, 
zwey Tage in  Cedarhall zu bleiben, von wo w ir 
dann," und zwar des hohen Wassers halber auf 
Umwegen, nach Gracebay zurückkehrten. A
Am Lösten hatten w ir  die Freude, einen Be­
such von dem B ruder H ü s f e l  zu erhalten. Am 
folgenden Tage begleitete ich ihn nach Harveys, 
wo er die Schule besuchte. Es kamen daselbst meh­
rere A lte , die nicht mehr auf dem Felde arbeiten 
können, zusammen und baten, einige Verse m it ih­
nen zu singen. Des Abends hielt B r .  Hüffe l hier 
in  Gracebay eine allgemeine Versammlung, zu wel­
cher sich eine große Anzahl von Negern eingesun­
ken hatte. Nach derselben unterredcte er sich noch 
besonders m it den Nationalgehülfen, und ermähnte 
sie, in  ihrem wichtigen Amte Treue zu beweisen 
und sich die dazu nöthigen Gaben und Kräfte von 
dem H e rrn , dem sie dienen, zu erbitten. Nach 
einem dreytägigen Aufenthalt allhier begab er sich 
nach Gracehill. ;
Da die Geschwister Robbins in St. Johns 
einen Ruf zum Dienst der hiesigen Gemeine erhal­
ten
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ten und angenommen hatten, so schickten w ir  am 
I6 ten  August unsern Wagen dahin, um sie abzu­
holen. Des Abends um Sonnenuntergang kam 
das S ch iff von da hier an, welches ihre Sachen 
brachte; aber noch ehe dieselben an's Land geschafft 
waren, erhob sich ein heftiger Nordostwind. I n  
der folgenden Nacht gegen 3 Uhr Morgens wurde 
er so stark, daß w ir  alle Thüren und Fenster zu­
nageln mußten. Um 6 Uhr ward das Schiff, weil 
es nicht mehr Anker halten konnte, in  die See ge­
trieben. D er Orkan wurde nun so heftig, wie w ir  
es noch nie erlebt haben. D a  w ir  besorgten, das 
Dach unsers Wohnhauses möchte weggerissen wer­
den, so flüchteten w ir  in  den Keller, wo w ir  bis 
gegen 11 Uhr blieben. I n  diesen Stunden der 
Angst, da w ir  unsern allmächtigen H errn  um H ü lfe  
und Bewahrung herzlich anflehten, w ar uns die 
Tages-Loosung sehr tröstlich: „ E r  wendet sich zum 
Gebet der Verlassenen, und verschmähet ih r Gebet 
n ic h t;"  so wie ein Spruch der heiligen S ch rift, 
den w ir  aufschlugen: „ W ir  schrieen zu dem Herrn, 
dem G o tt unserer V ä te r, und der H e rr erhörte 
unser Schreien, und sah unser Elend, Angst und 
N o th "  (Z Mos. 26, 7 .). Dieß that E r  auch jetzt, 
und hielt Seine Hand in Gnaden über uns. —  
Gegen M itta g  ließ der Orkan nach, und w ir  sahen 
m it Freude, daß unser Wohnhaus und die Kirche 
noch standen. Freilich sind beide beträchtlich be­
schädigt worden, und überhaupt ist die Verwüstung,
die dieser Orkan angerichtet hat, so groß, daß sich
D d  2  nie-
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niemand eine Vorstellung davon machen kann, als 
wer selbst einmal einen solchen Orkan erlebt hat. 
Am folgenden Tage, den 18ten August, schickten 
w ir  nach S t .  Jo h n s , um zu erfahren, wie es un­
sern dasigen Geschwistern gegangen ist. Noch ehe 
der B ote  wieder hier anlangte, kam B r .  Münzer 
von Cedarhall, und gab uns Nachricht von dem 
Schaden, den der Orkan daselbst und in S t .  Johns 
angerichtet hat. —  Nachmittags trafen die Geschwi­
ster Robbins bey uns ein. S ie  wurden durch die 
Nachricht, daß man von dem S ch iff, auf welchem 
sich ihre Sachen befanden, noch nichts erfahren 
habe, in  nicht geringe Verlegenheit gebracht. Erst 
am 22sten vernahmen w ir ,  es sey durch den S tu rm  
bis nach Montserrat getrieben worden und daselbst 
an einem Felsen gestrandet. D ie  Mannschaft habe 
sich gerettet, die Ladung aber sey gänzlich verloren. 
F ü r die Geschwister Robbins ein schmerzlicher Ver­
lust!
W ir  nahmen nun gleich die nöthigsten Repa­
raturen v o r, die übrigen aber müssen w ir  bis ins 
nächste J a h r anstehen lassen, wenn die Baumate­
rialien wieder wohlfeiler geworden sind. .
Am  27sten hatte es ganz den Anschein, als 
würden w ir  wieder durch eine» Orkan in Furcht 
und Schrecken gesetzt werden. Des Abends waren 
auch wirklich einige Windstöße so heftig, daß unser 
Haus zitterte; aber nach V e rlau f von einigen S tun -
^ '' - -- » ' ! « » r
den wurde der W ind schwächer, und um M itte r­
nacht legte er sich ganz. i
Am
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Am 31sten begaben sich die Geschwister O lu f- 
sen, welche die hiesige Gemeine seit mehr als sie­
ben Jahren bedient haben, ihrem R u f zufolge, nach 
S t .  Johns.
I m  September hatte die Nationalgehülfin 
Salome auf Harveys den Schmerz, daß ih r S ohn 
James bey der Ausbesserung einer Zuckermühle durch 
ein Stück Bauholz, welches ihm auf den K op f fiel, 
getödtet wurde. I n  der letzten Zeit gehörte er 
nicht mehr zu unsrer Gemeine, denn er hatte sich 
der W e lt und Sünde hingegeben und sich ganz von 
uns zurückgezogen.
Zu der Schule, die B r .  Robbins am lO ten 
October au f Harveys h ie lt, fanden sich nur wenig 
Kinder ein. D ie  ältesten waren nämlich zur A r­
beit auf die Berge geschickt worden, und hatten 
noch nicht zurückkommen können.
Am 28sten wurde die alte Schwester M arga- 
retha von Harveys auf unserm Gottesacker beerdigt. 
S ie  war aus A frika hergekommen und im J a h r 
1792 in  S t .  Johns getauft worden. S e it zw ölf 
Jahren besorgte sie das Am t einer Nationalgehülfin. 
I n  ihrem Wandel bewies sie sich als ein K ind 
Gottes, und auch in  ihrer letzten Krankheit zeigte 
sie Ergebenheit in den W illen  des H errn.
I m  November erreichte der B ruder Salom o 
das Ziel der Leiden, die ihm die Lazaruskrankheit 
verursachte. Dadurch w ar er der Finger und Ze­
hen größtentheils beraubt worden, und als er uns 




M und so geschwollen, daß er nur m it Mühe Speise 
zu sich nehmen konnte.
Den Jahreswechsel begingen w ir  m it Lob und 
Dank fü r die Durchhülfe unsers lieben H errn . Es 
hatten sich zu dieser Feierlichkeit nahe an zweyhun- 
dert Menschen eingefunden.
I m  J a h r 1827 bestand die Gemeine in  Grace­
bay aus 697  getauften Erwachsenen (unter wel­
chen 4 8 2  Abendmahlsgcnossen) und 258  getauften 
Kindern. Dazu kommen 79 Taufkandidaten und 
158 neue Leute und Ausgeschlossene. Zusammen 
1192 Personen.
Georg Robbins.
Bericht von N e w fie ld  auf A n t ig u a  von 
den Jahren 1 8 2 5 , 1826 und 1827 .
«Hm Januar vernahmen w ir  m it Betrübniß, daß 
einige Neger, die w ir  wegen ihres schlechten Lebens­
wandels von unserer Gemeine haben ausschließen 
müssen, in der Kirche des englischen Predigers zum 
heiligen Abendmahl gegangen sind. A ls  w ir  uns 
beym Oberpfarrer deshalb erkundigten, wurde uns 
diese Nachricht bestätigt. Es ist zu beklagen, daß 
die wohlgemeinte Einrichtung unsrer Gemeindisciplin 
auf die Weise ihren Zweck nicht erreicht, die Aus­
geschlossenen zum Nachdenken und zur Reue über 
ihre Versündigungen zu bringen, und daß sie sich
über
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über die Ausschließung von der Gemeine leicht zu­
frieden geben, wenn sie nur davon überzeugt sind, 
daß sie ein christliches Begräbniß erhalten werden.
Am U te n  Februar starb ein gewisser Gabriel, 
der bey der Anlegung von Newsield als Aufseher 
über die Arbeitsleute angestellt gewesen war. Diese 
Bekanntschaft m it unserer Gemeine hatte ihm zu 
dem Wunsch Veranlassung gegeben, ein M itg lied  
derselben zu werden. Dieß wurde er denn auch 
durch die Aufnahme in  dieselbe, nachdem er bereits 
in der englischen Kirche getauft worden. E r  war 
aus Afrika gebürtig und von nicht gemeiner H e r­
kun ft, indem sein V a te r ein Neger-Oberhaupt ge­
wesen war.
Am 2ten A p r il wohnte B r .  T a y lo r auf E in ­
ladung dem Begräbniß des H errn  James Coul, 
Oberpfarrers des Kirchspiels von S t .  Peter und 
S t .  George, bey. Derselbe hat sich jederzeit als 
ein Freund unsrer Mission bewiesen.
I m  J u ly  vernahmen w ir  m it Betrübniß, daß 
einige unserer Getauften bey einem Tanze auf Lyons 
Plantage zugegen gewesen. Dergleichen Lustbarkei­
ten verleiten die Neger sehr leicht zu Veruntreuun­
gen: denn um sich schöne Kleider zu verschaffen 
und starke Getränke zu kaufen, werden sie nur zu 
bald veranlaßt, sich eines Diebstahls schuldig zu 
machen. .  ^ " -
Am 6ten December begingen w ir  den Ge­
denktag der Einweihung unserer Kirche vor sieben
Jahren m it einer Abendversammlung, zu welcher
sich
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sich der ungünstigen W itterung und der Finsterniß 
ungeachtet ziemlich viel Neger, einige fast zwey 
Stunden w eit, herbeygefunden hatten. W ir  brach­
ten unserm lieben H errn  herzlichen Dank fü r S e in  
bisheriges gnadenvolles Bekenntniß zu uns in un­
sern Versammlungen, und fleheten I h n  an- uns 
diese Gnade noch ferner zu Theil werden zu lassen.
Am dritten Weihnachtstage hielten w ir  m it 
den Kindern ein Liebesmahl, wobey ungefähr dritte- 
halb hundert zugegen waren. Z w ö lf von ihnen 
erhielten ein neues Testament zum Geschenk.
Am letzten Tage dieses Jahres kamen die 
Abendmahlsgenoffen in beträchtlicher Anzahl zum 
Sprechen. V iele von ihnen bezeigten ihren Dank 
gegen den Heiland dafür, daß E r sie wieder ein 
J a h r hindurch so gnädig geleitet hat. Gemein­
schaftlich dankten w ir  Ih m  fü r alles G ute , das 
E r  uns in diesem J a h r  erzeigt ha t, in der zum 
Jahreswechsel bestimmten S tunde, und empfahlen 
uns Ih m  aufs Neue.
I m  J a h r  1825 sind 4 2  Kinder und 7  E r­
wachsene getauft und außer letzteren 47  früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 5 0  Per­
sonen sind zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt. Heimgegangen sind 9 Kinder 
und 15 Erwachsene.
Am 2ten Januar 1826  wurden w ir  bald nach





Am IZ ten  besuchte B r .  T ay lo r den H errn  
O tto , Besitzer von Cochranes Plantage, welcher 
vor einigen Tagen aus England zurückgekommen 
w a r, um zu vernehmen, was ec in  Absicht auf 
M ountjoy im S in n  habe. H e rr O tto  nahm ihn 
freundschaftlich auf, und erklärte, er sey immer noch 
W illens, m it H ü lfe  seiner Nachbarn daselbst ein 
Wohnhaus fü r einen Missionarius zu erbauen. E r  
fügte den Wunsch hinzu, w ir  möchten also fo rtfah ­
ren, so o ft als möglich, seinen Negern daselbst 
Versammlungen zu halten, und versprach, ihnen den 
Besuch derselben gern zu verstatten.
Am Lösten besorgte B r .  T a y lo r auf Lynchs 
Plantage ein Begräbniß. V on  dem Platz aus, 
wo die Leichenrede gehalten wurde, hatte man eine 
herrliche Aussicht auf die Inse ln  Guadeloupe und 
Montserrat. D ie  Lu ft w ar so re in , daß man die 
letztere In se l m it bloßen Augen sehr deutlich sehen 
konnte, und ihre hohen Berge schienen so nahe, 
als ob sie m it Antigua zusammenhingen, w iewohl 
die Entfernung beider Inse ln  über vier deutsche 
Meilen beträgt.
Am Charfreytag fanden sich so Viele bey uns 
ein, daß, weil die Kirche nicht Alle auf einmal 
fassen konnte, gleich nach der ersten Versammlung 
wieder eine gehalten und in  derselben die Geschichte 
der Leiden und des Todes unsers H errn  abermals 
gelesen wurde.
Bereits im December des vorigen Jahres 






Mission acht Jahre lang gedient haben, einen R u f 
zum Dienst der Mission in  Barbados erhalte» und 
angenommen. Ih re  Nachfolger, die Geschwister 
W r i g h t ,  trafen m it ihren zwey Kindern am 2ten 
M ay aus S t .  K itts  hier ein, worauf erstere am 
7ten von hier abreisten.
Am 14ten August trafen die Geschwister Z ip ­
p e ! ,  welche im M a y  aus Europa angekommen 
waren, zu unserer Unterstützung hier ein. Diese 
H ü lfe  w ar um so willkommener, da B r .  W righ t, 
wie schon früher, im September in  Folge der gro­
ßen Hitze wieder erkrankte.
D a  viele von den neuen Leuten, welche sich 
zum Sprechen einfanden, den Besuch der Kirche 
sehr vernachlässigen und sich dam it zu beruhigen 
scheinen, daß ihre Namen aufgeschrieben sind; so 
fanden w ir  uns veranlaßt, ihnen anzukündigen, daß, 
wenn sie in  dieser Geringschätzung des W ortes 
Gottes beharren, w ir  alle Gemeinschaft m it ihnen 
aufgeben würden. Diese ernstliche Zurechtweisung 
hatte den gewünschten E rfo lg : V iele wurden ge­
rü h rt und versprachen Besserung. .
Am 25sten November ging B r .  W rig h t nach 
S t .  Johns, und besuchte daselbst eine zur Gemeine 
in Newfield gehörende Abendmahlsgenossin, die ver- 
heirathete Schwester R u th , welche wegen eines aus 
eifersüchtiger Uebereilung begangenen Mordes ins 
Gefängniß gebracht worden w a r, und deren gericht­
liches V erhör nächstens vorgenommen werden sollte. 




tage, ist auch ein Communicant. D a  sie seit ge­
raumer Zeit vermuthete, daß derselbe ih r untreu 
sey und m it einer andern einen unerlaubten Um­
gang habe, so wendete sie jedes ih r zu Gebote 
stehende M itte l an , um sich hierüber Gewißheit zu 
verschaffen. Diese erhielt sie endlich von ihrem 
Manne selbst, welcher dem Geständniß seiner Schuld 
die Versicherung hinzufügte, wenn sie ihm sein V e r­
gehen verzeihen und uns nichts davon sagen wollte, 
so wolle er den Umgang m it der erwähnten Per­
son aufgeben und ih r künftig treu bleiben. Dazu 
ließ sie sich denn auch überreden, und so w ar dem 
Anschein nach das gute Vernehmen zwischen ihnen 
wiederhergestellt. Daß ih r M ann ihrer Zusage 
aber nicht vö llig  traute , zeigte sich bald darauf, 
indem er sie abhielt, zum Sprechen zu uns zu 
gehen, weil er besorgte, sie möchte bey der Ge­
legenheit durch eine offene M itthe ilung  ihrem H er­
zen Lu ft machen. Hierüber äußerte sie sich im  
Gefängniß gegen B r .  W r ig h t: „d e r  böse Feind 
hat mich gehindert, zum Sprechen zu kommen; 
denn hätte ich m it der Schwester W rig h t vertrau­
lich reden können, so würde es m ir w o l nicht in 
den S in n  gekommen seyn, die M ord tha t zu be­
gehen." —  Daß ih r M ann  sein Versprechen nicht 
h ie lt, davon wurde sie nicht lange nachher auf das 
gewisseste überzeugt, indem sie einmal, als sie ihm 
sein Abendessen nach Rooms's Plantage brachte, 
ihn und die erwähnte Person beysammen antraf. 
Dieß w ar der Augenblick, da sich eine Eifersucht
in
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in  ihrem Herzen entzündete, die in  W uth  ausartete 
und sie fähig machte, die Frevelthat zu begehen. 
J a  es w a r, als ob sich alle Umstände vereinigten, 
dieselbe zu befördern. I h r  M ann hatte sie näm­
lich gebeten, ihm sein großes Messer mitzubringen. 
Schon war sie dem Hause nahe, als ih r einfiel, 
daß sie es vergessen habe; sie kehrte zurück, um 
es zu holen. Unglücklicherweise ging gerade, als 
sie seine H ü tte  be tra t, das Licht aus. V o ll E r ­
bitterung stieß sie nun m it dem Messer, und tra f 
die F ra u ; dann ging sie weg, ohne zu ahnen, 
welch ein Unheil sie angerichtet hatte. Daß die 
Wunde tödtlich sey, erfuhr sie erst nachher durch 
ihren M ann. Dieser, dem Alles daran lag, daß 
die schreckliche T ha t nicht bekannt würde, w a rf m it 
H ü lfe  zweyer Verwandten den Körper der E rm or­
deten in  die See, nachdem er ihm, um das Schwim­
men zu verhindern, ein Stück B ley  angebunden 
hatte. Dieser Vorsicht ungeachtet wurde der Leich­
nam, der schon ziemlich in  Verwesung übergegan­
gen w a r, von Fischern gefunden und ans Land ge­
bracht. Bey der gerichtlichen Untersuchung gestand 
die R u th , daß sie die M örderin sey. A ls  die 
B rüde r W rig h t und Robbins sie das erstemal im 
Gefängniß besuchten, w ar sie so vo ll Schaam und 
Reue, daß sie eine Zeit lang weder aufblicken noch 
ein W o rt sprechen konnte. Nachdem sie sich gefaßt 
hatte, bat sie au f eine rührende Weise, ih r diese 
große Sünde zu vergeben. „N iem and, sagte sie, 
kann sich meine Betrübniß groß genug vorstellen;
aber,
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aber, fügte sie hinzu, ich weiß, daß mein E rbar­
met m ir vergeben hat. Wenn m ir das Leben ge­
schenkt w ird , so freue ich mich um meiner fün f 
kleinen Kinder w illen ; wenn ich aber sterben muß, 
so bin ich dazu bereit und weiß, daß ich in eine 
Lage komme, in  welcher ich nicht mehr sündigen 
kann." Bey dem gerichtlichen Verhör war ih r B e­
tragen jedermann zur Erbauung. S ie  hörte alle 
Fragen m it Ruhe an, und beantwortete sie m it 
der größten Fassung. Ehe das Todesurtheil aus­
gesprochen w ard, wurde sie gefragt, ob sie noch 
etwas zu sagen habe. S ie  antwortete: „W egen 
meiner kleinen Kinder halte ich es fü r meine Schul­
digkeit zu bitten, daß m ir das Leben geschenkt 
werde; wenn ich aber sterben soll, so danke ich 
meinem H errn  und H eiland, daß ich fertig  bin, in 
den Tod zu gehen." V on  dieser Zeit an wurde 
sie täglich besucht, und zwar nicht nur von den 
in  S t .  Johns angestellten B rüdern , sondern auch 
von dem Prediger der englischen Kirche und von 
den Missionarien der Methodisten. Alle bezeugten,
L /  !  ^  -  t  p - § ^  '
daß ihnen die Unterhaltung m it ih r erbaulich ge­
wesen sey. D a  B r .  W rig h t, als Prediger der 
Gemeine, zu welcher sie gehörte, den Auftrag er­
h ie lt, sie zum Richtplatz zu begleiten; so begab er 
sich an dem zur H inrichtung bestimmten Tage, dem 
2ten Februar 1 8 2 7 , frühmorgens nach S t .  Johns. 
I n  der Nacht w ar der Galgen fast ganz durch­
schauen worden, und wäre dieses nicht noch ent­
deckt worden, so würde ih r Tod dadurch sehr ver-
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zögert worden seyn. D a  nun ein neuer erbaut wer­
den mußte, so konnte die Hinrichtung erst einige 
Stunden später vor sich gehen. Während dieß ge­
schah, gingen die B rüder W rig h t und Schilt zum 
letztenmal zu ih r ins Gefängniß, um ih r Trost zu­
zusprechen und ih r aus der heiligen S ch rift vorzu­
lesen. Um 10 Uhr wurde sie abgeholt und in 
Begleitung von Tausenden auf einem Karren zum 
Richtplatz gebracht. D ie B rüder W rig h t und R ob­
bins gingen voran. Ih n e n  folgte die R u th , wel­
che sehr gefaßt zu seyn schien. S ie  war weiß ge­
kleidet m it schwarzen Bändern. I h r  M ann fuhr 
m it ih r ,  und ihre Verwandten folgten in Trauer­
kleidern nach. Nachdem man auf dem Richtplatz 
angekommen w a r, that B r .  Robbins einige Fragen 
an sie in Bezug auf die Ih rig e n  und auf ih r bal­
diges Ende. S ie  beantwortete dieselben zu allge­
meiner Zufriedenheit. Nach dem Gesang einiger 
Verse that B r .  Robbins ein inbrünstiges Gebet, 
wobey viele Thränen vergossen wurden. Ruth 
blieb ganz gefaßt, und bezeigte durch ih r Betragen, 
daß der Friede Gottes ih r Herz erfüllte. A u f die 
Frage, ob sie noch etwas zu sagen habe, äußerte 
sie den Wunsch, einige W orte zu sprechen. Diese 
B itte  wurde ih r gewährt, und sie sprach hierauf 
Folgendes: „M eine Freunde! lasset euch mein Schick­
sal zur Warnung dienen. Ic h  würde diese S tra fe  
nicht leiden müssen, wenn ich nicht der Eingebung 
des bösen Feindes Folge geleistet hätte. Und ihr, 
meine B rüder und Schwestern! nehmet von einer 
' S re r-
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Sterbenden eine Ermahnung an. Wenn irgend et­
was euch bekümmert, so saget es euren Lehrern 
offen und zutraulich; die werden euch guten R ath  
ertheilen, und den befolget treulich. Bleibet beym 
H eiland, so w ird E r  euch nicht verlassen. Tanket 
Ih m ,  daß E r m ir meine Sünden vergeben hat. 
B a ld  werde ich bey Ih m  seyn. D er H err sey 
m it euch! Betet fü r m ich !" —  N un wurde das 
Weinen des Volkes so lau t, daß man sie nicht 
mehr verstehen konnte. Nachdem das Geräusch 
schwächer geworden w a r, bezeigte sie den Wunsch, 
daß ih r der Segen des H errn ertheilt werden möchte. 
Dem gemäß verrichtete B r .  W rig h t ein kurzes Ge­
bet, denn vor Wehmuth konnte er nicht viel spre­
chen, empfahl ihre Seele dem Heiland zu Gnaden, 
und sprach sodann den Segen des H errn über sie 
aus. Nachdem sie auf ih r Verlangen noch einen 
Trunk Wasser erhalten hatte, wurde sie durch den 
S trang  hingerichtet, und starb so leicht, daß man 
keinen Seufzer vernahm. Während der Leichnam 
am Galgen hing, wurden unter demselben ih r M ann 
und ihre Verwandte, jeder m it 39 Peitschenhieben, 
gezüchtigt und verurtheilt, drey Jahre lang am 
Straßenbau zu arbeiten.
I n  Betre ff der seligen R u th  fügen w ir  noch 
hinzu: S ie  hat seit vielen Jahren durch W o rt und 
W andel dem Evangelio Ehre gemacht; auch ih r 
Eigenthümer gab ih r ein gutes Zeugniß. Leider 
wachte sie nicht genug über ih r Herz, und verübte 
in der Uebereilung eine T h a t, die ih r das Leben
kostete.
X
kostete.  ^ Doch sie w ar fertig abzuscheiden, so sehr 
es nur irgend jemand seyn kann. Ih re m  Auftrag 
zufolge richtete B r .  W rig h t am folgenden S onn­
tag der Gemeine zu Newsield ihren letzten Gruß 
aus, und ermähnte ihrer B itte  gemäß die Geschwi­
ster, treulich über ihre Seelen zu wachen.
Zu Anfang December starb ein junger Neger. 
S e in  Eigenthümer rühmte seine Treue und behaup­
tete, sein frühzeitiges Ende sey eine Folge von 
angestrengtem Arbeiten, welches man w o l wenig 
Negern w ird  nachsagen können.
Beym Reinigen unsrer Kirche vor Weihnach­
ten halfen uns viele Neger m it Freuden. Einige 
hatten die Arbeit in  ihren Pflanzgärten abgekürzt, 
um herzukommen; andere waren von ihren Eigen­
thümern geschickt worden. Nach Beendigung der 
Arbeit genossen sie eine an sich geringe, aber durch 
Fröhlichkeit gewürzte M ahlze it, und freuten sich 
in n ig , als sie von uns Taback und Zuckerwasser 
erhielten.
Z ur Feier der Christnacht kamen Hunderte 
zur Kirche, und gingen, wie w ir  hoffen, nicht ohne 
einen Segen nach Hause. D ie  K inder stimmten 
das Hosiannah nach der bekannten Melodie fröh­
lich an.
Während der Predigt am Neujahrstage 1827 
entstand Feuerlärm , indem auf einer benachbarten 
Plantage ein Negerhaus in B rand gerathen war. 
B r .  W rig h t forderte die Mannspersonen auf, zum 
Löschen hinzueilen, und ihre H ü lfe  w ar um so 
. , nöthiger
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nöthiger und nützlicher, da weder der Besitzer noch 
die Bewohner der Plantage zu Hause waren. Nach­
dem das Feuer gelöscht w ar, kehrten die Neger 
hieher zurück, und B r .  W righ t fuhr in  seinem V e r­
trag fo r t ,  in welchem er seine Zuhörer ermähnte, 
m it eben dem E ifer zu eilen, ihre Seelen zu retten.
2 m  M ärz kam der schon im Z u ly  1825 be­
schlossene B au  eines neuen Schulhauses wieder in  
Anregung, und wurde glücklich beendigt. D as Haus 
ist 5 0  Fuß lang und 18 Fuß breit. Zur Bestrei­
tung der Unkosten haben Freunde in  England eine 
hinlängliche Summe Übermacht; auch einige benach­
barte Plantagenbesitzer haben Hiebey werkthätige 
H ü lfe  geleistet. Am 18ten M ärz wurde dieses 
Haus eingeweiht, wobey 280  Kinder zugegen wa­
ren. Nach der Predigt versammelten sie sich in 
der Kirche, und gingen dann paarweise ins Schul- 
Haus. H ie r wurde nach dem Gesang einiger Verse 
eine Anrede an sie gehalten und ein Gebet gethan. 
Zuletzt war ein Liebesmahl fü r die Kinder.
Am Charsreytag predigte B r .  Zippel in M ount- 
jo y , und hatte so viele Zuhörer, daß Mehrere vor 
den Thüren stehen mußten.
Am ZOsten Zuny hatten w ir  die Freude, den 
Bruder H üffe l bey uns zu sehen. Zu der Predigt, 
die er am folgenden Tage hie lt, fanden sich so vie l 
Neger ein, daß die Kirche nicht Alle fassen konnte. 
Nachmittags sprach er m it den Nationalgehülfen, 
und ermähnte sie zur Treue in ihrem Amte. Am 
Zten Z u ly  fuhren w ir  m it ihm nach S t .  Johns.
Drittes Heft. 18S0. E e  Am
.
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Am lö te n  August wurden w ir  durch Anzeigen 
eines Orkans beunruhigt, und am 17ten deS M o r­
gens wurde er so heftig, daß w ir  unser W ohn­
haus verlassen und in die Kirche flüchten mußten, 
wo w ir  zwey bange Stunden verbrachten. Gegen 
M itta g  hörte der S tu rm  ganz auf.
Am 23sten war ein überaus heftiges Gewitter. 
Schwarze W olken, die sich jeden Augenblick durch 
schreckliche Blitze entluden, schienen sich auf Einen 
Punkt zu drängen und m it einander zu kämpfen. 
D e r Regen fie l in  Ström en herab, und bey dem 
heftigen W ind drang so viel Wasser durchs Dach 
und die Fenster ins Haus ein, daß die D ielen ganz 
überschwemmt wurden.
I m  October w ar B r .  W rig h t an einem Fie­
ber so krank, daß auch der A rzt an seinem Auf­
kommen zweifelte.
Am SOsten November früh in  der dritten 
Stunde wurden w ir  durch eine heftige Erderschüt­
terung aus dem Schlafe aufgeweckt. Z
I m  December kam unser Freund H err Gibson 
auf eine traurige Weise ums Leben. A u f einer 
F ah rt ward sei» Pferd scheu; er wurde aus dem 
Wagen geworfen und überfahren, und blieb auf der 
S te lle  todt.
I m  J a h r  1827  sind in  Newfleld 6  Erwach­
sene und 38  Kinder getauft und 2 7  früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 46  Per­
sonen gelangten zum erstmaligen Genuß des heiligen
Abend-
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Abendmahls. Heimgegangen sind 10 Kinder und 
24  Erwachsene.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 818 getauften Erwachsenen (unter welchen 
606  Comvuinicanten) und 274  getauften Kindern. 
Dazu kommen 86 Taufkandidaten, 195 neue Leute 
und 76 Ausgeschlossene. Zusammen 1449  Perso­




Bericht von N e u - F a ir f ie ld  in O b e r -C a ­
rl ada vom September 1825 bis April 
1827.
A m  8ten September fuhr ich (schreibt B r .  Adam 
Haman) m it unserm alten Freunde Missimer, wel­
cher sich etliche Tage lang bey uns aufgehalten 
hatte, nach seiner Heim ath, ungefähr sieben S tu n ­
den den Fluß Thames hinunter. Ic h  verbrachte 
den Abend sehr angenehm bey seinem S oh n , einem 
Methodisten -  Prediger, und kehrte am folgenden 
Tage zurück.
I n  den letzten Tagen dieses M onats waren 
die Indianer-Geschwister m it dem Einernten ihres 
Welschkorns beschäftigt. S ie  mußten das Wenige, 
was sie bekommen hatten, sorgfältig bewachen, weil
E e  2  ihnen
«
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ihnen sonst bey Tage schwarze Eichhörnchen und 
Staare und in der Nacht Pferde das Meiste w ü r­
den geraubt haben. D ie  Pferde können nämlich 
jn dieser Jahreszeit, da der Fluß bey der anhal­
tenden D ürre  ungewöhnlich niedrig ist, leicht durch 
denselben in  die Felder eindringen.
Zu Anfang October fuhren mehrere Ind iane r­
Schwestern m it Besen, die sie selbst verfertigt ha­
ben, nach D e tro it, um sie dort gegen Kleidungs­
stücke einzutauschen. Andere begaben sich in die 
Niederlassung der weissen Leute in unsrer Nähe, 
um sich durch Verfertigung von Körben und Besen 
Lebensmittel zu verdienen, da ih r V orra th  auf den 
W in ter sehr gering ist. S ie  mußten sich größten- 
theils damit begnügen, die Bezahlung ihrer W aa­
ren in Aepfeln anzunehmen, da sehr wenig M ehl 
zu haben w a r, indem bey der großen D ürre nicht 
e ine  der drey M üh len , die sich in einer Strecke 
von dreyzehn Stunden am Flusse befinden, in Gang 
gesetzt werden konnte, weil sie sämmtlich nur durch 
kleine Bäche getrieben werden, die sich bey trocke­
ner W itterung fast ganz verlieren. M an bedient 
sich zwar in solchen Zeiten der Pferdemühlen; es 
sind aber deren nur wenig, und sie reichen bey 
weitem nicht h in , um das nöthige M ehl zu ver­
schaffen.
Am 6ten November kamen mehrere Jndianer- 
Brüder von der Jagd nach Hause, und brachten 
mehr als hundert Hirsche, w ofür w ir bey der der-
maligen
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rialigen N oth m it ihnen dem Herrn von Herzen 
dankten.
D a  in  den letzten Tagen dieses M onats die 
W itterung sehr gelinde w a r, und es doch in der 
Nacht fro r , so stieg der S a ft in die Ahornbaume. 
D as bewog einige Jndianergeschwister, in den Busch 
zu ziehen und einen Versuch m it Zuckerkochen zu 
machen, der ihnen auch gelang. Dieß verdient des­
halb angemerkt zu werden, weil es ein in  dieser 
Jahreszeit äußerst seltener F a ll ist.
Am 7ten December wurde die Schwester Au­
gustina, Frau des Ind ianers Johannes Peter, schnell 
vollendet, nachdem sie am vorigen Abend von ei­
nem todten Kinde entbunden worden. S ie  w ar im 
Jahr 1787 am M ia m i-F lu ß  geboren, und im fo l­
genden Jahr in Petqustting getauft worden. B e­
sonders zeichnete sie sich durch eine gute Erziehung 
ihrer Kinder aus, die sie zum Fleiß, zur Reinlich­
keit und Eingezogenheit anhielt. Schon geraume 
Zeit vor ihrem Ende äußerte sie öfters die V e r­
muthung, daß sie bey ihrer Niederkunft heimgehen 
werde. Kurz vor ihrem Ende ließ sie ihre fün f 
Kinder zu sich rufen, und ermähnte sie zur Liebe 
und zum Gehorsam gegen den Heiland und ihre 
Lehrer, so wie zur Liebe und Eintracht unter einander.
Am Neujahrstage 1826 fanden sich die K in ­
der sehr früh bey uns ein, um uns zu gratu liren. 
Es herrscht seit langer Zeit unter den hiesigen jun­
gen Leuten der Gebrauch, daß sie an diesem Tage 
in kleinen Gesellschaften von Haus zu H aus gehen,
und
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und dabey werden sie von den E inw ohnern-m it 
kleinen Geschenken erfreut. W ir  benutzten diese 
Gelegenheit, die Kleinen liebreich und ernstlich zu 
ermähnen, sie möchten die Versammlungen und die 
Schulen fle iß ig besuchen.
An diesem Tage war ein junger H e rr aus 
Sandwich hier zum Besuch, und wohnte unsern 
Versammlungen bey. Beym Abschied gab er uns 
eine beträchtliche Anzahl geistlicher Traktätchen, wo­
fü r w ir  ihm sehr dankbar sind.
Eine Jndianerschwester, welche W illens gewe­
sen w a r, uns zu verlassen, weil sie von ihrer leib­
lichen Schwester angefeindet und verfolgt worden 
w a r, äußerte sich beym Sprechen so: „ Ic h  w ar im 
B eg riff, von hier wegzuziehen; als m ir aber ein­
fie l, wie lange und wie sehr ich den Heiland durch 
mein sündliches Leben betrübt habe, und m it wel­
cher Geduld E r mich dennoch getragen h a t; so 
mußte ich mich recht sehr darüber schämen, daß ich 
das Unrecht, welches m ir zugefügt worden, nicht 
geduldiger ertragen habe. N un wurde es m ir 
leicht, von Herzen zu vergeben, und getröstet konnte 
ich umkehren."
Aus einem Schreiben des H errn  M ac Rao 
ersahen w ir ,  daß ein The il der Summe, welche die 
Regierung zur Entschädigung des Verlustes bewil­
lig t ha t, den unsre Mission durch den Krieg im 
J a h r 1813 erlitten, bey ihm angekommen sey, und




B ey dem in diesem W inter herrschenden M an­
gel an Nahrungsmitteln waren w ir  sehr dankbar 
dafür, daß sich mehrere unserer Geschwister durch 
Verfertigung von Körben und Besen eine beträcht­
liche Q ua n titä t M eh l verdienen und w ir  den B e ­
dürftigsten von Zeit zu Zeit etwas Welschkorn und 
Erbsen mittheilen konnten. Auch fie l die Ahorn­
zucker-Ernte im M ärz  wider Erwarten so ergiebig 
aus, daß bey der Collecte, die alljährlich am gro­
ßen Sabbath zur Bestreitung der Liebesmahls-Un- 
kosten eingesammelt w ird , nahe an dreyhundert 
P fund Ahornzucker einkam.
I m  A p ril wurde B r .  Haman öfters zu der 
Frau des alten Nationalgehülfen Zacharias gerufen, 
welche seit einigen Jahren an der Auszehrung krank 
war und nun ihrem Ende entgegen eilte. S ie  äu­
ßerte sich dahin: „ I c h  bin ganz in  den W illen  
des Heilandes ergeben; es geschehe, was Ih m  
w oh lge fä llt!" Am 29sten wurde sie, 65 Ja h r a lt, 
selig vollendet. S ie  w ar in ihrem I5 te n  J a h r 
m it ihrer M u tte r zur Gemeine nach Goschgoschünk 
gekommen. Einige Jahre darauf wurde sie in  
Schönbrunn getauft, und in  demselben J a h r m it 
ihrem M ann zur Ehe verbunden, welche m it zehn 
Kindern gesegnet w ar. S ie  wurde unter uns als 
eine w illige und geschickte Krankenwärterin sehr ge­
schätzt, denn sie hatte sich eine gute Kenntniß von 
allerley Heilm itteln erworben. Während ihrer letz­
ten Krankheit ermähnte sie ihre Enkel fleißig, in
der Furcht des H errn  einherzugehen, sich gegenseitig
zu
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zu lieben und in  allen schweren Umständen einan­
der treulich beyzustehen.
Eine seit geraumer Zeit hier wohnende unge­
tanste Ind ianerin  ließ um diese Zeit den B r .  H a- 
man öfters zu sich bitten, und bezeigte den Wunsch, 
getauft zu werden. D a  aus ihren Aeußerungen 
deutlich hervorging, daß sie sich als eine Sünderin 
erkannte und sich nach der Vergebung ihrer S ün ­
den sehnte; so wurde einigemal m it ih r gesprochen, 
und ih r dann am Lten M a y , da ih r Ende. heran­
zunahen schien, nachdem sie die Fragen m it Freu­
digkeit beantwortet hatte, in  Gegenwart der N a ­
tionalgehülfen und mehrerer ihrer Verwandten aus 
dem benachbarten M onsytown, daS B ad der heili­
gen Taufe angedient, worauf sie nach einigen T a ­
gen selig entschlief.
Am 16ten Zuny trafen unsre M itarbeiter, die 
Geschwister Lücken dach, von einer nach Bethlehem 
gemachten Reise wohlbehalten bey uns ein. D ie 
Indianer-Geschwister waren hierüber auch sehr er­
freut, und fanden sich bald im Missionshause zum 
Bewillkommen ein.
> Am 17ten entschlief die verheirathete Schwe­
ster Abigail. Z h r  Wandel zeugte von dem Um­
gang ihres Herzens m it dem Heiland. Bey dem 
Schmerz, daß vier ihrer Kinder aus der Zeit gin­
gen , und daß sie einen Säugling zurücklassen mußte, 
bewies sie eine musterhafte Geduld und Ergebenheit 
in  den W illen des Herrn. I n  ihrer letzten Krank­
heit ermähnte sie ihren M ann , sich gründlich zu
bc-
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bekehren und ihre Kinder fü r den Heiland zu er­
ziehen.
Bey einem Liebesmahl fü r die ganze Gemeine 
am 25sten wurde ein in s  Delawarische übersetztes 
Schreiben der Provinzialhelfer-Conferenz in  Beth­
lehem gelesen und von den Geschwistern sehr auf­
merksam angehört. D ie darin enthaltenen Ermah­
nungen, daß die M itg lieder der Gemeine das selig­
machende W o rt Gottes nicht allein fü r sich selbst 
genießen, sondern auch nach Vermögen thätig seyn 
möchten, daß es ihren Landsleuten bekannt werde, 
machten einen gesegneten Eindruck auf A lle , und 
Mehrere waren sehr gerührt, besonders als ihnen 
Grüße von den Geschwistern in  den Pensylvanischen 
Gemeinen, namentlich von ihren ehemaligen Lehrern 
und den M itgliedern der weiblichen Missionsgesell­
schaft in Bethlehem, ausgerichtet und angezeigt wurde, 
daß sie dieses Liebesmahl der erwähnten wohlthä­
tigen Gesellschaft zu danken haben. Nachher kamen 
Einige zu uns, und bezeigten ihre Freude darüber, 
daß die weissen Geschwister, so theilnehmend an sie 
denken.
Am 28sten wurde ein junger Ind iane r aus 
Sandusky, welcher seinen Wunsch, hier zu wohnen, 
an den Tag gelegt hatte, von den Nationalgchül- 
fen gesprochen, und nachdem er m it Handschlag 
versprochen hatte, die Gemeinordnungen zu halten, 
wurde er auf eine Probe angenommen.
Am 9ten J u ly  wurde wieder ein Versuch m it 
der Sonntagsschule gemacht, wozu in  der Predigt
alle
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alle junge Leute beiderley Geschlechtes eingeladen 
wurden. Es fanden sich mehr ein als w ir  erwar­
tet hatten.
An diesem Tage besuchte uns ein junger I n ­
dianer, welcher neulich aus der Gegend gekommen 
ist, wo sich jetzt die Delawaren aufhalten. Diese 
haben nämlich vor einigen Jahren den W hite R ive r 
verlassen und sind in  die Nähe des Missisippi ge­
zogen. E r berichtete, daß die Ind iane r daselbst 
ruhig und ohne S törung von weiffen Leuten leben, 
und daß ih r Land von guter Beschaffenheit sey. 
Einige unsrer jungen Leute ließen sich . verleiten, 
m it ihm in  jene Gegend zu gehen unter dem V e r­
wand, ihre Verwandten zu besuchen; es ist aber 
in  der Folge nur Einer bey ihm geblieben.
Am  lA ten  begingen sämmtliche Kinder ihren 
Gemeintag auf eine gesegnete Weise. Beym Lie­
besmahl wurde die Freude der K inder und der 
M ü tte r durch Austheilung einiger von der weibli­
chen Missionsgesellschaft in Bethlehem uns fü r sie 
zugesendeten Geschenke sehr vermehrt, und sie gin­
gen hocherfreut nach Hause.
E in  großer Theil unsrer Jndianergeschwister 
ging am 17ten in  die Niederlassung der weissen 
Leute, um ihnen in der Weizenernte zu helfen. 
Es finden sich dazu Leute genug ein, welche w illig  
sind, ohne andern Lohn als die Kost zu arbeiten. 
Nach ihrer Rückkehr ernteten unsre Geschwister ih­
ren eigenen Weizen ein, und der E rtrag  fiel ziem­
lich
^  -  -
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lich gut aus, was ihnen bey dem Brodmangel w ohl 
zu S ta tten  kam. .
E in  dänischer Kaufmann, welcher im  vorigen
Ja h r in  die Nähe des Sees S t .  C la ir gezogen ist,
kehrte am L3sten auf einer Reise bey uns ein. E r
bezeigte, es thue ihm leid, daß er in seiner jetzigen
Lage so wenig Gelegenheit habe, solche Gesellschaf­*
ten zu genießen, 'wie er vormals gehabt habe, und 
es mache ihm viel Kummer, daß seine Kinder ohne 
religiösen und Schul - Unterricht aufwachsen. E r  
habe deshalb diese Reise auch in de r Absicht un­
ternommen, um sich nach einer Gegend umzusehen, 
wo Kirchen und Schulen sind.
I m  August wurde durch fremde Ind iane r, die 
von Malden kamen, das Gerücht verbreitet, der 
dasige Agent habe den Befehl ergehen lassen, die 
Ind ianer am Tham es-F luß möchten sich bey ihm 
einfinden, um die Geschenke in  Empfang zu neh­
men. D am it nun unsre Geschwister, bey welchen 
diese Nachricht eine große Bewegung hervorbrachte, 
nicht aufs Ungewisse dahin gehen möchten, so wurde 
zu näherer Erkundigung ein Familienvater von hier 
dahin abgesendet. E r  brachte vom Agenten den 
Bescheid zurück, unsre Ind ianer möchten sich so 
bald als möglich bey ihm einfinden, indem er w il­
lig  sey, sie m it Allem zu versorgen, so weit sein 
V o rra th  reichen werde.
Am U te n  August besuchten uns zwey In d ia ­
ner-Oberhäupter, Namens Turky und Westbrook, 
die sich zu dem unter ihnen wohnenden Methodisten-
Pre-
XPrediger halten. W ir  hatten eine angenehme Un­
terredung m it ihnen, und ermähnten sie, dem Evan- 
gelio treu zu bleiben.
Ehe sich unsre Ind ianer nach Malden bega­
ben, welches in der M itte  dieses M onats geschah, 
wurden die Zaune ihrer Welschkornfelder ausgebes­
sert, damit das Vieh nicht einbrechen könne. Zu 
dem Ende werden an den niedrigen Stellen junge 
Bäume nebst den Aesten aufgelegt. Zu Anfang 
September trafen sie wieder hier ein. Diejenigen, 
welche zuletzt dort angekommen waren, hatten nur 
wenig erhalten, und manche Ind ianerin  mußte sich 
m it einem Messer oder Fingerhut begnügen. ,7
D er Heimgang des Kindes eines Ehepaars, 
welches sich von uns getrennt hat, machte auf den 
V a te r desselben einen heilsamen Eindruck, und hatte 
die Folge, daß er mehrmals sehr bekümmert zu 
uns kam und um Wiederannahme bat. E r bezeugte, 
es sey ihm nun ganz ausgemacht, daß er ein gro­
ßer Sünder und durch sein schlechtes Betragen 
Schuld daran sey, daß sein Kind nicht getauft wor­
den. Doch sey er durch das, was er in einer 
Versammlung aus dem W orte Gottes gehört habe, 
über den Tod seines Kindes und über sich selbst 
getröstet worden.
Am 3ten September begab sich B r .  Lucken- 
bach auf Einladung in die Niederlassung der weis- 
sen Leute, zwey Stunden stromabwärts, und hielt 




Am 9ten gingen w ir  weiffe Geschwister nach 
dem uns fast gegenüberliegenden A lt  - Fairfield, und 
holten uns Aepfel aus den Gärten der ehemaligen 
Missionarien. D a  diese Aepselbäume sowohl den 
Indianern als den vorbeyreisenden weissen Leuten 
preisgegeben sind, so bekommen w ir  gewöhnlich nur 
einen geringen Theil der Früchte, und sind genö­
th ig t, sie vor der Zeit der Reife abzunehmen.
Um diese Zeit lagen mehrere unsrer Geschwi­
ster am Fieber und an der R uhr krank darnieder.
Zu Anfang October waren sämmtliche In d ia ­
ner-Geschwister beschäftigt, unser Welschkorn ein­
zuernten. Unser Feld hatte, wiewohl es seit mehr 
als dreyßig Jahren alljährlich bepflanzt worden, 
sehr reichlich getragen. Dieß war auch bey den 
Ind ianern der F a ll,  und alle Familien haben in 
diesem Ja h r noch einmal so viel Welschkorn erhal­
ten als im verflossenen —  eine W oh ltha t, fü r die 
w ir dem himmlischen Vater nicht dankbar genug 
seyn können.
Zufolge einer Weisung des Gouverneurs Caß 
in D e tro it reisten am 24sten zwölf Jndianerbrüder 
dahin ab, um die vierhundert D o lla rs, welche unsre 
Geschwister von der Regierung der vereinigten S ta a ­
ten alljährlich fü r das Land am Muskingum erhal­
ten, in Empfang zu nehmen. Bey einer allgemei­
nen Zusammenkunft hatten sich Alle dazu verstan­
den, den Betrag in  Kaufmannsgütern anzunehmen, 
welche dann unter sämmtliche Einwohner vertheilt 
werden sollten. Am 8ten November kamen sie von
da
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da zurück, worauf die W aaren, die sie mitgebracht 
hatten, ausgetheilt wurden. Jede Mannsperson 
bekam ein paar S trüm pfe und ein Hemd von Mus­
selin; die Frauenspersonen erhielten größtentheils 
ebenfalls ein solches Hemd und einen wollenen Rock. 
D ie  Alten und die Kinder bekamen Hemden von 
Flanell. Zeder Nationalgehülfe erhielt einen Ueber- 
rock von grobem wollenen Tuch. Diese Verthei- 
lung fie l zu allgemeiner Zufriedenheit aus.
Am 31sten October verließ uns ein Reisender, 
welcher sich wegen Fieber-Anfälle fün f Wochen lang 
bey uns aufgehalten hatte, vo ll Dank fü r die Pflege, 
die er hier genossen hat.
Um diese Zeit gingen viele unsrer Geschwister 
in  den Busch, um Kastanien und Nüsse zu sam­
meln. S ie  fanden so v ie l, daß sie nicht im Stande 
waren, alle au f einmal nach Hause zu bringen. 
F ü r das Bushel Kastanien erhielten sie bey den 
Kaufleuten einen bis zwey Thaler.
Beym Sprechen der Communicanten im N o­
vember äußerte sich eine Schwester: „  Wenn ich 
mein Herz untersuche, so sehe ich, wie viel mir 
noch fe h lt, um so zu seyn, wie ein Kind Gottes 
seyn soll, und es kommt m ir der Gedanke ins Ge­
m üth, ob ich w o l zu den Begnadigten gehöre." 
Eine andere bezeugte: „ I c h  fühle mein Zurückblei­
ben in  der Liebe zum H eiland; wenn ich Ih m  aber 
meine N o th  klage, so richtet E r  meinen sinkenden 
M u th  wieder au f."
. Am
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Am LOsten wurde den Kindern angezeigt, daß 
die Schulen, welche wegen der Welschkornernte eine 
Zeit lang ausgesetzt worden' wieder anfangen w ür­
den. Zugleich wurden die erwachsenen Geschwister 
und vornehmlich die E ltern der Kinder gebeten, zu 
dem Zweck Brennholz ins Schulhaus zu bringen. 
Unsre Ermahnung war nicht vergeblich: die B rüder 
versorgten das Schulhaus, und die Schwestern nebst 
den Kindern brachten H o lz zur Erwärmung der 
Kirche, in  welcher ein blecherner Ofen steht.
Eine alte Jndianerschwester, welche sich nebst 
ihrer Familie vor mehreren Wochen in  den Busch 
begeben hatte, um Kastanien zu sammeln, und da­
selbst krank und lahm geworden w a r, wurde am 
26sten von acht Männern in  den O r t gebracht.
I n  der Nacht au f den Isten December e rlit­
ten w ir  und einige Jndianergeschwister einen be­
deutenden Verlust. Es wurden nämlich uns zw ölf 
Schafe und ihnen sieben Schafe, die sich auf einem 
naheliegenden Felde befanden, durch W ölfe geraubt. 
D a  die Ind iane r viele Hunde haben, so hatten 
w ir  ein solches Unglück nicht besorgt, und da man 
Hunde bey den todten Schafen an tra f, so hatte 
man anfangs diese im  Verdacht. Es zeigte sich . 
aber in  der Folge deutlich, daß der M aub durch 
W ölfe geschehen war, die sich so nahe an den O r t  
gewagt hatten. Leider betraf dieser Verlust eben 
die vier Ind iane r-F am ilien , welche einen Anfang 
gemacht hatten, Schafe zu halten.
In
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I n  der M itte  dieses M onats kamen die J ä ­
ger von der Herbstjagd nach Hause, auf welcher 
sie ungefähr 130 Hirsche erlegt haben.
Am  !6ten sprachen w ir m it den erwachsenen 
Mannspersonen über den B au  einer neuen Kirche, 
und forderten sie auf, m it dem Fällen und Be­
schlagen des dazu nöthigen Holzes den Anfang zu 
machen, wobey ihnen zur Beköstigung der Arbeits­
leute eine Unterstützung an Schweinefleisch verspro­
chen wurde. Auch übernahmen w ir  das Anschaffen 
alles dessen, was sie nicht selbst verfertigen können, 
als B re tte r, Schindeln, Nägel, G las und derglei­
chen. S ie  waren gleich dazu w illig , und singen 
schon am folgenden Tage an, H o lz zu fällen und 
zu beschlagen.
' »
I m  J a h r 1826 sind eine erwachsene Person 
und 11 Kinder getauft worden. Heimgegangen sind 
5 Erwachsene und 8 Kinder. D ie Gemeine be­
stand aus 191 Personen, unter welchen 39 Abend­
mahlsgenossen sind. H
Am Osten Januar 1827 war ein Liebesmahl 
fü r die ganze Gemeine, bey welchem ein B r ie f ei­
nes grönländischen Nationalgehülfen an B r .  M o r- 
timer in  Neuyork aus dem iV liss lonur^ In ts l l i -  
gs rice r gelesen und m it großer Aufmerksamkeit an­
gehört wurde. E in  Jndianerbruder bezeugte nach­
her, es habe ihm wohlgethan, zu vernehmen, daß 




D a  in  diesen Tagen die W itterung gelinde 
und die Erde nur m it wenig Schnee bedeckt war, 
so singen die Ind iane r an, das im Busch gefällte 
H olz hereinzufahren. E in  weiffer M ann war w il­
lig , die schwersten Blöcke m it seinen Ochsen gegen 
Bezahlung hereinzuschaffen; das übrige brachten die 
Ind iane r auf ihren Wagen hieher. D ie  Bekösti­
gung der Arbeitsleute wurde zum Theil von den 
Zndianergeschwistern bestritten, welche auch zur F ü t­
terung der Zugochsen Welschkorn lieferten.
Um diese Zeit besuchte B r .  Luckenbach eine 
Monsy - Zndianerin, Namens Nancy, welche sich 
seit dem vorigen Früh jahr hier aufgehalten hat 
und seit dem Sommer am kalten Fieber krank ge­
wesen ist. D a  sich jetzt noch andre bedenkliche Zu­
fälle einfanden und ih r zur Genesung wenig H o ff­
nung übrig blieb, so ließ sie um einen Besuch b it­
ten. S ie  bezeugte nun, beym Rückblick auf ihre 
nicht gut angewendete Lebenszeit sey sie sehr unru­
hig geworden, und sie bereue schmerzlich, daß sie 
der Aufforderung, ein G o tt wohlgefälliges Leben zu 
führen, nicht Gehör gegeben habe. N un wünsche 
sie H o l sehr, wieder gesund zu werden, um daS 
Versäumte einigermaßen nachholen zu können; doch 
sey sie auch bereit abzuscheiden, wenn sie nur hof­
fen dürfe, daß der Heiland sie zu Gnaden anneh­
men werde. Es wurde ih r M u th  gemacht, sich 
m it aller Noth an I h n  zu wenden. Ih re  Krank­
heit nahm eine gefährliche Wendung, als sie sich 
von einem Ind iane r überreden ließ, B ranntw ein
Drittes Heft. 1830. F f  zu
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zu trinken, welches die Folge hatte, daß die inner­
lichen Schmerzen sehr zunahmen. Am lö te n  ging 
sie aus der Ze it in einem A lte r von 28 Jahren. 
S ie  war am Grand - R iver in Ober - Canada ge­
boren, und hatte einen Meisten zum Vater. B is  
in ih r 16tes J a h r wurde sie von ihrer Großmut­
ter erzogen, und nachdem sie in der englischen Kirche 
getauft worden w a r, heirathete sie den Capitan 
N o rton , einen unter den M ohaw k-Ind ianern  an­
gesehenen M ann. E r ist derselbe, der das Evan­
gelium Johannis in die M ohawk-Sprache übersetzt 
und zum Druck befördert hat. S ie  reisten nun 
m it einander nach England, und hielten sich eine 
Zeit lang bey seinen Verwandten in Schottland 
auf, wo sie einen guten Schulunterricht erhielt. 
H ie r und nach ihrer Rückkehr nach Ober - Canada 
genoß sie m it ihm alle weltlichen Lustbarkeiten, bis 
er endlich durch sie ins Unglück gerieth, indem er 
zu einem D ue ll m it einem Mohawk verleitet wurde, 
in  welchem derselbe blieb. Dieß hatte die Folge, 
daß er sie verließ, und sich zu den Cherokees be­
gab. N un kam sie hieher zu ihren Verwandten, 
und heirathete einen nicht zu uns gehörenden I n ­
dianer, wodurch sie in eine traurige Lage gerieth 
und höchst dürftig  leben mußte. I n  diesem Zu­
stand waren ih r unsre Besuche immer sehr tröstlich.
Am 4ten Februar erhielten w ir  einen Besuch 
von einem Baptisten-Prediger, H errn S lo o th . Auf 
Ersuchen that er in der Abendversammlung einen 




O xford, wo er eine kleine Gemeine bedient. D es 
Abends kam ein anderer Baptistcnprediger nebst 
seiner G a ttin  zu uns, welche zu ihren Religions­
Verwandten bis an den See Erie gereist waren. 
E r hielt in  der Frühversammlung am 6sten eine 
Rede, und schloß m it einem herzlichen Gebet.
Am Listen starb ein junger Ind iane r plötzlich 
unter heftigen Krämpfen. Dieser erschütternde T o ­
desfall veranlaßte uns, denjenigen unter den jun­
gen Leuten, welche leichtsinnig und sorglos dahin 
leben, den Ernst und E ife r Gottes wider die Sünde 
und das gottlose Wesen nachdrücklich vorzuhalten 
und sie liebreich zu ermähnen, die Gnadenzeit nicht 
zu versäumen. D er Verstorbene war 1807  in 
Petguotting geboren, und von da m it seiner noch 
lebenden M u tte r hieher gezogen. W iewol er in der 
Folge, ohne v ie l auf Erinnerungen zu hören, fast 
immer seinen eigenen Weg ging, so nahm er sich 
doch seiner M u tte r treulich an. I n  seinen Kinder- 
und Knaben-Jahren hatte er die Versammlungen 
ziemlich fleißig besucht; nachdem er aber eine H ei­
din geheirathet hatte, entzog er sich uns fast ganz 
und ergab sich dem Dienst der Sünde.
Am 28sten entschlief ein größeres Mädchen, 
Namens Letty. I n  ihren Kindcrjahren ging sie 
gern in  die Versammlungen und in  die Schule, 
lernte auch viele Liederverse auswendig. I n  der 
Folge zeigte sich bey ihrer, unter den Ind ianern  
ungewöhnlich lebhaften Gemüthsart eine große Nei­
gung zum Leichtsinn und zur E ite lke it; doch verlor
F f  2 sich
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sich bey aller Zerstreuung ihres Gemüthes die Liebe 
zum Heiland nie aus ihrem Herzen. I n  ihrer 
letzten Krankheit zeigte sie Ergebenheit in den W il­
len des H errn und viel Geduld im Leiden. Wenn 
sie ihre M u tte r weinen sah, r ie f sie aus: Liebe 
M u tte r! gönne m ir doch das Glück, diese sündige 
W e lt zu verlassen und zum Heiland zu gehen!
Am Slsten M ärz begingen unsre Kinder ihren 
Gemeintag m it einer Frühversammlung und einem 
Liebesmahl. I h r  stilles und andächtiges Betragen 
ließ uns hoffen, daß unsre Ermahnungen Eindruck 
auf ihre Herzen gemacht haben.
D a  sich in  diesem J a h r der Frühling einige 
Wochen früher als sonst einstellte, so konnten w ir 
schon am Isten A p r il anfangen, unsern Garten zu 
bestellen. Fast alle Ind iane r beschäftigten sich m it 
Verfertigung von Canoes aus Baumstämmen. Dieß 
geschieht im Busch, von wo sie dieselben zum Theil 
anderthalb Stunden weit zu Land herschaffen müssen.
Am 12ten erhob sich ein orkanmäßiger S tu rm , 
der uns in Verlegenheit brachte. An unserm alten 
Wohnhause gab nämlich die eine Seite des Daches 
so nach, daß man sie, > um das Herabfallen zu ver­
hindern, m it Seilen befestigen mußte. D ie  E in­
zäunungen der Felder wurden an manchen Stellen, 
wo der W ind sie recht fassen konnte, über den Hau­
fen geworfen.
Am lö te n  und 17ten waren die Jndianer- 
brüder damit beschäftigt, die Bäume, welche dieser 
S tu rm  auf die Königsstraße geworfen hatte, aus
der
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der Nordseite deS Flusses aus dem Wege zu räu­
men.
Am  19ten wurde der Anfang m it dem B au  
der neuen Kirche gemacht und der Grund dazu 
gelegt, worauf am folgenden Tage früh auf der 
Baustelle eine Versammlung gehalten wurde, zu 
welcher sich alle Einwohner unsers Ortes eingefun- 
den hatten. Nach dem Gesang einiger Verse und 
einer kurzen Anrede an die Gemeine knieten die 
B rüder Luckenbach und Haman auf die Eckschwelle 
nieder, und ersterer tha t ein inbrünstiges Gehet, in 
welchem er dieses zur Verherrlichung des Namens 
Jesu bestimmte Haus dem H errn  weihete. H ie r­
auf wurde m it dem Ausblocken der Anfang gemacht. 
Alle unsre Ind iane r legten Hand ans W erk, und 
w ir  freuten uns herzlich über die W illigke it und 
E intracht, die unter ihnen herrschte. I n  der fo l­
genden Woche wurde der Fortgang der Arbeit durch 
starke Regengüsse sehr gehindert, auch hatten viele 
Ind iane r andere nöthige Geschäfte zu thun.
H iem it empfehlen w ir  unsere Gemeine und uns 





Lebenslauf der verwitweten Schwester C a -  
t h a r i n a  D o r o t h e a  W e i m a n n  gebor- 
ncn F l o r ,  heimgegangen in Christians­
feld am Zterr December 1828.
«xZ^ ch bin geboren den 17ten November 1730  zn 
Heiligenhafen in Holstein. Meine E ltern ermähn­
ten ihre K inde r, den H errn  Jesum zu lieben, er­
zählten uns, was E r fü r uns ausgestanden habe, 
um uns zu erlösen, erklärten uns die heiligen Fest­
tage der Kirche und hielten uns fleißig zum Beten 
und Bibellefen an. Schon in meinen zartesten 
Kinderjahren fühlte ich eine innige Liebe zu Jesu, 
lag oft auf meinen Knieen und bat Ih n ,  m ir meine 
Sünden zu vergeben und mich selig zu sich in  den 
H im m el zu nehmen. Dabey w ar der große K in ­
derfreund m ir fühlbar nahe, und des Nachts hatte 
ich oft die allerseligsten Träume von Ih m . Schon 
damals wollte ich gern sterben, und Todesfälle mach­
ten jedesmal einen besondern Eindruck auf mich; 
ich fragte immer, ob der Verstorbene selig sey? 
Besonders eindrücklich bleibt m ir eine Unterredung 
m it meiner M u tte r aus meinem 6ten Jahre. Ich  
fragte sie am Charfreytag, warum sie schwarz ge­
kleidet sey? M it  besonderem Nachdruck antwortete 
sie m ir: M ein K ind , w ir  haben in der Kirche den 
Herrn Jesum zu Grabe begleitet, und erzählte m ir
sodann
449
sodann von Seinem fü r uns verdienstlichen Leide» 
und Sterben. Ic h  las nun m it großer Bewegung 
die Leidensgeschichte Jesu und nahm m ir v o r, ein 
recht gutes K ind zu werden. Leider aber wurden 
solche gute Eindrücke und Vorsätze o ft durch Leicht­
sinn und Zerstreuung geschwächt, und ich mußte 
inne werden, daß ich zu allem Guten untüchtig sey. 
Doch der liebevolle Sünderfreund ging m ir, Seinem 
armen Kinde, immer m it großer Treue nach, daß 
ich nicht eher ruhig seyn konnte, bis ich Ih m  mein 
ganzes Herz hingab.
V on  Kindheit an w ar ich kränklich, und wäh­
rend der Z e it, daß ich zum Confirmations - Unter­
richt ging, erkrankte ich so ernstlich, daß ich be­
stimmt glaubte, meine Lebenszeit sey zu Ende. 
Ic h  gerieth in große Angst und N o th , denn die 
Gewißheit fehlte meinem Herzen, daß ich s e lig  
sterben würde. Ic h  betete und schrie zum Heiland, 
sich meiner zu erbarmen! Meine E ltern sprachen 
m ir Trost zu, aber ih r Trost war nicht hinreichend. 
Endlich schlummerte ich ein, und beym Erwachen 
war es m ir, als ob mein Heiland vor m ir stehe 
und mich freundlich anblicke. Dieser B lick gab m ir 
die Versicherung ins H erz, daß ich Seine sey und 
nicht verloren gehen werde. O  welche Freude er­
füllte da meine Seele! Ic h  weinte laut vor Freude, 
und sagte zu meinen E lte rn : „ Ic h  habe den H e i­
land gesehen, und wenn ich sterbe, werde ich s e lig  
sterben." B a ld  nachher wurde ich wieder gesund
und war unbeschreiblich vergnügt. M ein  Religions­
Unter-
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Unterricht war m ir sehr zum Segen, und bey mei­
ner Consirmation gab ich m it voller Zustimmung 
des Herzens dem Prediger die Hand darauf, Jesu 
bis ans Ende treu zu seyn. D ie 8 Tage, bis ich 
zum Tisch des H errn nahen sollte, verbrachte ich 
m it B itten  und Flehen zum Heiland, daß ich S e i­
nen Leib und Sein B lu t  nicht unwürdig genießen 
möchte. A ls  ich mich nun in diesem Gefühl dem 
A lta r  näherte, wurde gesungen: „Deine S ünd ' ist 
d ir vergeben, freudig kannst du in m ir ruh'n, du 
w irst fühlen keine Q u a a l, komm und halte Abend­
m ah l! Jesus hat sich m ir ergeben, Jesus ist mein 
Trost alle in; ich mag sterben oder leben, Jesus 
ist und bleibet mein! W ie himmlisch wohl m ir 
dabey wurde, kann ich nicht beschreiben. Ach, wäre 
ich in dieser Herzensstellung geblieben! M it  Schaam 
und Beugung muß ich aber bekennen: die W elt riß 
mich m it ihren Eitelkeiten hin. Doch empfand ich 
dabey eine stete Unruhe. A ls ich einst bey einer 
Hochzeit in  meiner Familie die ganze Nacht m it 
Lustbarkeiten zugebracht hatte, fühlte ich mich am 
Morgen sehr krank, und glaubte, ich müsse sterben. 
D a  flehte ich zum Heiland, daß E r m ir meine 
Sünden vergeben und mich noch diesmal gesund 
machen möchte, dann wolle ich der W e lt ganz ab­
sagen und Ih m  mich vö llig  ergeben. M ein ewiger 
Erbarmer erhörte mein Flehen, vergab m ir meine 
Sünden und ließ mich auch dem Leibe nach genesen.
I n  meinem Lösten J a h r kam ich als Kammer- 
sungfer zur Frau von Dewitz, einer würdigen from ­
men
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men Dame. H ie r war ich großen Versuchungen 
ausgesetzt; doch der Heiland hielt Seine Hand über 
m ir und ha lf m ir durch viele harte Prüfungen 
glücklich hindurch. D ies trieb mich immer näher 
zu Ih m ,  wurde aber auch die Gelegenheit, daß 
ich meine tiefe Grundverdorbenheit schmerzlich füh­
len mußte. Tag und Nacht weinte ich und bat 
den H eiland, m ir die Versicherung zu geben, daß 
E r  auch fü r alle meine Sünden gebüßt und sie 
durch Seinen Tod getilgt habe. I n  dieser trauri­
gen Zeit meldete ich mich zum Abendmahl. A ls  
ich zur Beichte kam, sagte der Prediger zu m ir: 
„ Ic h  weiß Ihnen  nichts zu sagen, a ls : das B lu t  
Jesu Christi, des Sohnes Gottes, wacht auch S ie  
rein von aller Sünde." D a s  drang in mein Herz, 
und nun schlug die von m ir so sehnlich gewünschte 
S tunde; m ir ward, als wenn der Heiland Seine 
durchbohrte Hand auf mich lege und m ir völlige 
Absolution zusage. Ic h  lag zu Seinen Füßen als 
die Friede gefunden hatte vor Seinen Augen; mein 
zuvor bekümmertes Herz war nun m it Freude er­
fü l l t ,  und ich hatte jetzt einen unbeschreiblich seli­
gen Genuß des Leibes und B lutes Jesu im Abend­
mahl. V on  da an konnte ich mich bey allem 
Gefühl meiner Sündigkeit immer kindlich an den 
Heiland halten. O  was hat E r  an m ir armen 
Kinde gethan; wie treu ist E r gegen mich gewesen; 
wenn ich Ih m  untreu werden wollte, erinnerte mich 
S e in  Geist an diese Stunde. W ie wenig liebe 




bin, und bleibe immer in Schuld, so daß ich aus­
rufen muß: Schau her, hier bin ich Arme, die 
Zorn verdienet hat, gib m ir, o mein Erbarmer, 
den Anblick Deiner Gnad'. I n  alle Ewigkeit kann 
ich Ih m  nicht genug danken: O  daß Ih m  zu Ehr'n 
all meine B lu tströp fle in  geheiliget w är'« !
B a ld  nachher wurde ich m it Geschwistern aus 
der Brüdergemeine bekannt, und ih r Zuspruch, so 
wie die evangelischen Vortrüge des Predigers Eckardt, 
gereichten m ir zu vielem Segen. I m  Ja h r 1757 
nahm der Heiland in  einer Zeit von 6 Wochen 
meine Eltern zu sich in die ewige Ruhe. T ie f 
schmerzte mich dieser Verlust, und ich fühlte mich 
wie ganz verlassen. Doch der beste Tröster aller 
Traurigen ha lf m ir auch hier und schenkte m ir 
Gnade, mich in  Seine Fügungen zu finden.
I m  folgenden J a h r tra t ich in die Ehe m it 
dem Königlichen Lom bards-Verwalter Hans Jörgen
' H
Weimann in  Rendsburg. Ic h  bekam an ihm ei­
nen treuen Freund und wahren Liebhaber Jesu. 
I n  den 37  Jahren unsrer Ehe hatten w ir  viele 
selige und vergnügte Stunden, doch hatten w ir 
auch manche Leidens-Proben durchzugehen. Zu den 
letztem gehört insbesondere der nächtliche Einbruch 
eines Diebes in unser Haus. A ls er die Thüre 
unsers Schlafzimmers öffnete, wachten w ir  auf. 
A ls  er dies merkte, und mein M ann ihm nachsetzte, 
sprang er m it großem Gerassel, m it allem was er 
geraubt hatte, (namentlich mehreren Uhren und vie­
len andern Sachen von Gold und S ilb e r, alles
ein-
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eingenommene Pfänder) zum Fenster hinaus. Ich  
war damals krank; doch eilte ich, sobald ich konnte, 
meinem Manne nach, weil ich befürchtete, der Dieb, 
—  ein m it Gewehr versehener S o lda t —  werde 
ihn ums Leben bringen. Doch der H err errettete 
unser Leben, meine Krankheit aber wurde durch 
die Angst und N oth  verlängert. Kurz vor diesem 
Unglück hatte der H err eine drohende Feuersgefahr 
von uns abgewendet. Zwey Häuser, dicht neben 
dem unsrigen, brannten völlig ab. D ie Funken flo ­
gen wie Schneeflocken über unser Haus hin und 
viele waren schon auf dem Boden, zündeten aber 
nicht. Demüthigen Dank brachten w ir unserm E r­
retter fü r diese augenscheinliche Bewahrung.
I n  den Jahren 1774 und 1775 war ich fast 
beständig krank, und hatte viel zu leiden. Wenn 
mich der Heiland nicht oft m it Seinen Tröstungen 
erquickt hätte, so wäre ich vergangen in  meinem 
Elend. D as Gefühl Seiner Nähe verkürzte m ir 
die langen schlaflosen Nächte. Niemand glaubte, 
daß ich wieder genesen werde. Ic h  selbst sah mei­
ner Vollendung sehnsuchtsvoll entgegen, und betete 
o ft :  „M e in  lieber Heiland, laß diese Nacht die letzte 
seyn in diesem Jam m ertha l! "  Aber Er, der H err 
über Leben und T o d , erhörte diese B itte  nicht. 
E r fand es fü r gut, meine Geduld zu prüfen. D a  
ich nun so lange keine Besserung verspürte, und 
zuweilen darüber ungeduldig wurde, so erinnerte 
mich der Geist Gottes daran, daß ich durch Un­
geduld meinen Heiland betrübe. Nun ging m ir
dieser
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dieser Kummer über alle andere Schmerzen, und 
ich weinte und betete, bis ich Vergebung fühlte. 
Wenn ich dann bey meinem Leiden an Seine M a r­
ter und Schmerzen dachte, die E r fü r mich erdul­
det hatte, so wurde ich reichlich getröstet, und ich 
konnte mich wieder geduldig in mein Krankseyn 
finden, wenn gleich trübe Stunden nicht ausblieben. 
I n  einer solchen schlug ich m ir einmal die Loosung 
au f: „ I c h  habe D ein Gebet erhöret und Deine 
Thränen gesehen." Diesen W orten glaubend, sah 
ich geduldig der H ü lfe  Gottes entgegen. Nach und 
nach erhielt ich dann auch meine Gesundheit wieder.
A ls  Christiansfeld angebaut wurde, hatten w ir 
das Vergnügen, viele Geschwister aus den B rüder- 
gemeinen aus ihrer Reise durch Rendsburg in un­
serm Hause zu beherbergen, und der Umgang m it 
ihnen gereichte uns oft zum Segen. S o  erinnere 
ich mich m it besonderem Vergnügen an den B e­
such der Geschwister Johannes von W atteville und 
von Wobeser und mehrerer andern. Auch die B e ­
kanntschaft m it dem seligen General-Superintenden­
ten Struensee und seiner G a ttin , gewährte uns 
manche selige Stunde. Mehrere Jahre hindurch 
wurden die Versammlungen des erweckten Häufleins 
in  Rendsburg in unserm Hause gehalten.
Am 19ten Februar 1796 ging mein lieber 
M ann selig aus der Zeit. I n  den drey letzten 
Wochen seines schweren Krankenlagers war m ir der 
Besuch der Geschwister Rose und meiner sehr lie­
ben Schwester K ra ft zu großer Aufmunterung; als
' > sie
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sie aber wieder abgereist waren, empfand ich mei­
nen großen Verlust und meine Einsamkeit doppelt 
schmerzlich. A ller menschliche Trost, alle Unter­
stützung war m ir entrissen! D er Tröster der E in ­
samen blieb indeß meinem Herzen nahe, und wenn 
m ir schien, ich könne es nicht aushalten, tröstete 
mich das Gefühl Seines Friedens.
D ie  Versammlungen blieben in meinem Hause, 
auch logirten die Geschwister Rose bey ihren öfte­
ren Besuchen in  Rendsburg immer bey m ir. D as 
waren Fest- und Frcudentage fü r mich; denn ich 
stand m it diesen lieben Geschwistern in naher H er­
zensverbindung. D er Heiland wolle ihnen fü r die 
Segen, welche ich durch den Umgang m it ihnen 
genossen habe, noch in der Ewigkeit w oh lthun!
Zm  September desselben Jahres wurde ich 
abermals todtkrank, und freute mich nun, bald das 
Glück zu haben, den Heiland zu sehen und Seine 
durchbohrten Füße zu küssen fü r alles, was E r fü r 
mich und an m ir gethan hat. E r schenkte m ir in 
dieser Krankheit aufs neue die Versicherung, daß 
E r mein und ich Seine sey, und ich erwartete von 
einem Tage zum andern, daß E r mich in Se in  
himmlisches Reich aufnehmen werde. Doch auch 
diesmal genas ich wieder, und mußte noch m it dem 
Erdenleben zufrieden seyn.
I m  Früh jahr des folgenden Jahres fühlte ich 
eine Aufforderung in meinem Herzen, zur B rüder- 
gemeine zu gehen, unterdrückte aber dieselbe, da ich 
m ir zu a lt vorkam, in neue Verhältnisse zu treten,
und
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und glaubte daher auch, es könne nicht Gottes 
W ille  seyn. Doch konnte ich nicht wieder ruhig 
werden. Ic h  sagte es daher den Geschwistern Rose. 
Diese riethen m ir, den Heiland zu bitten, daß E r 
m ir klar machen wolle, ob es Sein W ille  sey, und 
mich Ih m  dann kindlich zu überlassen. Diesen 
R ath befolgte ich; w iewol es aber oft bey m ir hieß: 
du sollst zur Brüdergemeine, und alle Sprüche, die 
ich m ir aufschlug, dahin deuteten, so war dennoch 
mein Unglaube so groß, daß es ein ganzes J a h r 
wahrte, bis ich mich entschließen konnte, der Ueber­
zeugung meines In n e rn  Gehör zu geben. N un 
aber wurde dieselbe so stark, daß ich ih r nicht w i­
derstehen konnte, sondern deshalb nach Christians­
feld schrieb. B a ld  bekam ich die A n tw o rt: „D e r  
Heiland habe m ir Erlaubniß zur Brüdergemeine ge­
schenkt."
An diesem Tage, den 18ten M ärz  1799, hieß 
die Loosung: „S a g e t den verzagten Herzen, seyd 
getrost, fürchtet euch nicht." Und an meinem An­
kunftstage in Christiansfeld den 17ten J u ly  dessel­
ben Jahres bekam ich den Spruch: „Fürchte dich 
nicht, ich bin m it d ir , und w ill dich segnen." Diese 
W orte richteten meinen blöden M u th  au f; daran 
hielt ich mich, wenn m ir etwas schwer wurde, und 
sagte zu meinem Heiland: D u  w ir s t  und kanns t  
mich nicht verlassen, denn D u  hast m ir versprochen, 
bey m ir zu seyn und mich zu segnen. Dieser Trost 
w ar m ir insbesondere nöth ig, da ich ein halbes 
J a h r  auf die Aufnahme in  die Gemeine warten
mußte,
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mußte, und sich wieder Zweifel einstellten, ob es 
Gottes W ille  sey, daß ich zu Seinem Brüdervolke 
gehöre. Am lö te n  Januar 1800 bestätigte m ir 
der Heiland diese W ahl der Gnaden durch die 
Aufnahme in die Gemeine. Froh und dankbar er­
gab ich mich Ih m  ganz aufs neue m it Leib und 
Seele.
Am 27sten Juny hatte ich die Gnade, zum 
erstenmal m it der Gemeine das heilige Abendmahl 
zu genießen. O  wie himmlisch wohl war m ir da­
bey! Es ist des Himmels Vorschmack! das fühle 
ich jedesmal, wenn ich dieses hohe G u t genieße! 
N un wünsche ich nichts sehnlicher, und darum bitte 
ich den Heiland täglich, als alle meine künftigen 
Lebensstunden im Umgang m it Ih m  zu verbringen.
Möchte nur E r ,  mein Seelenbräutigam, der sich
. ' ^
fü r mich zu Tode hat martern lassen, Seinen Lie­
besrath m it m ir erreichen können! E r kleide mich 
in  Seine Blutgerechtigkeit ein, damit ich getrost 
und m it Freuden vor Ih m  erscheinen kann! Und 
dann heißt es bey m ir :  H ie r kommt eine arme 
Sünderin her, die gern um Deines B lu tes willen
selig w är'.
S o  weit sie selbst.
Diese Herzensstellung, welche aus dem Auf­
satz der seligen Schwester Weimann hervorleuchtet, 
ist ih r durch die Gnade Gottes bis zur letzten 
Stunde ihres Lebens geblieben. S ie  verbrachte ihre 
Zeit im wahren Glauben an den Erlöser und im 
Umgang m it Ih m . Ih re  größte Freude und ihre
liebste
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liebste Unterhaltung war das Lesen ^>er heiligen 
S ch rift und anderer erbaulichen Bücher, bis ih r in 
ihrem SLsten Jahre ihre Augen verdunkelten; nach­
her ließ sie sich fleißig vorlesen. S e it mehreren 
Jahren konnte sie nicht mehr die Gemein - V er­
sammlungen besuchen. Dem Genuß des heiligen 
Abendmahls sah sie immer m it großer Sehnsucht 
entgegen, und fühlte sich jedesmal durch dieses hohe 
G u t kräftig gestmkt und gesegnet. V on Character 
w ar sie gerade, aufrichtig und friedfertig ; aber ihr 
Gemüth neigte sich von Jugend auf mehr zur 
Traurigkeit als zum Frohsinn. S ie  verbrachte da­
her ihre Zeit in stiller Zurückgezogenheit, und suchte 
sich ihre Einsamkeit, so lange sie konnte, durch 
Handarbeit und Lesen zu verkürzen. S ie  genoß im 
hohen A lter eine ziemlich gute Gesundheit; auch 
ih r Gehör w ar nur wenig geschwächt. S e it zwey 
Jahren nahmen ihre Kräfte merklich ab; sie fühlte 
täglich mehr die Beschwerden eines hohen Alters, 
und ihre Sehnsucht, bald aufgelöst zu werden und 
bey Christo zu seyn, wurde immer stärker. F rüh 
und spät w ar das ihre B itte  und ih r Flehen zum 
Heiland. Dabey erbaute sie sich im S tillen  an 
dem schönen im K op f und im Herzen gesammelten 
Schatz von Sprüchen und Versen. S o  betete sie 
o ft :  „E rh a lt mein Herz im Glauben rein, so leb' 
und sterb' ich D ir  allein. Jesu, mein T rost! hör' 
mein' Begier; o mein Heiland, wär' ich bey D ir !
I m  letzten Frühjahr erkrankte sie heftig an 
einem hitzigen Fieber und schien ihrer Auflösung nahe
zu
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zu seyn; doch erholte sie sich wieder. Allein seit 
der Zeit konnte sie vor Schwäche wenig mehr außer 
dem Bette seyn, und ihre Geisteskräfte nahmen 
merklich ab. S ie  hoffte nun m it innigem Verlan­
gen, das Ziel ihrer Wünsche bald zu erreichen, und 
forderte die sie Besuchenden dringend au f, m it ih r 
und fü r sie zu beten. Einige Wochen vor ihrem 
Ende stellten sich wassersüchtige Zufälle ein, und 
man sah deutlich ih r Ende herannahen.
Nach ihrem Wunsche ward ih r am 28sten 
November der Segen des H errn  zu ihrer Heim ­
fah rt ertheilt. Während desselben w ar sie bey vö l­
ligem Bewußtseyn und seufzte zum Schluß oft wie­
derholend: „Ach H e rr Jesu, erbarme Dich mein! 
komm und hole mich zu D i r !  Amen, Amen! A ls ­
dann verabschiedete sie sich recht liebreich m it den 
Anwesenden. S ie  schlummerte nachher v ie l, und 
wenn sie erwachte, hörte man sie immer zum H e i­
land beten.
Am 3tcn December des Morgens schlug die 
von ih r so sehnlich gewünschte S tunde, und sie ent­
schlief wie ein müdes K ind recht sanft zum Ueber- 
gehen in  die seligen Wohnungen des Friedens, den 
Freund zu sehen, m it dem ihre Seele hier in G lau­
ben und Liebe verbunden war.
D ie  Zeit ihrer W a llfa h rt hienieden hat sie 
gebracht auf 98  Jahre  und 16 Tage.
/  ' '  '  '  . '  , .  , ...V  , t  ^  - « V  > .
Dritter Heft. 1330. G  g Lebens-
Lebenölauf der ledigen Schwester Baronesse 
E l is a b e t h  C a t h a r i n a  von H o ls te n ,  
heimgegangen in Christianöfeld den 17ten 
November 1828.
A c h  bin den 27sten September 1756 zu Holsten- 
huus in Föhnen geboren. Schon in meinen Kinder­
jahren arbeitete der heilige Geist kräftig an mei­
nem Herzen. Ic h  wurde um meine Seligkeit be­
kümmert und fand im Lesen der B ibe l dringende 
Aufforderung zur Bekehrung. W iew ol m ir der kind­
lich evangelische Herzens-Umgang m it dem Heiland 
fehlte, so konnte ich doch im Gebet alle meine klei­
nen Anliegen dem H errn  vortragen und H ü lfe  allein 
von Ih m  erwarten. Dabey schenkte E r m ir die 
Gnade einer zarten Gewissenhaftigkeit; daher mußte 
ich oft mein verderbtes leidenschaftliches Herz m it 
tiefer -Neue kennen lernen.
Meine selige M u tte r, eine geborne G räfin  von 
Ranzau, meine älteste Schwester und unsre franzö­
sische Gouvernante Designy waren erweckt, und 
suchten mich und meine Geschwister sorgfältig vor 
der W e lt und vor allem Schlechten zu bewahren. 
A ls ich l5  J a h r a lt w a r, wurde ich vom seligen 
Pastor Clausen, der den Heiland liebte und ver­
kündigte, confirm irt. Leider machte ich m ir diese 
schöne Zeit schlecht zu Nuße. Ic h  stellte mich fromm,
ohne
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ohne es ernstlich seyn zu wollen. Späterh in  habe 
" ich diese meine pharisäische Gesinnung durch die 
Gnade des Heilandes erkennen gelernt, und E r hat 
mich, da ich als eine tiefgebeugte Sünderin zu Ih m  
kam, die Abscheulichkeit der Heucheley erkennen las­
sen, m ir aber auch Begnadigung und völlige V e r­
gebung ertheilt. Tausend Dank bringe ich dem 
H eiland, der m it so viel Geduld und Treue mei­
nen Gang in meiner Jugend leitete. Jetzt erkenne 
ich es, wie E r  im Verborgenen Seine Hand über 
m ir hielt, so daß ich mich nie ganz von Ih m  los­
gerissen habe. Ic h  gewann die W e lt lieb und 
wünschte, ungestört ihre Eitelkeiten zu genießen. Ic h  
w ar in Gefahr, in  Verbindungen zu kommen, wel­
che mich ganz an die große W e lt gefesselt haben 
würden. D a  fügte es der Heiland so, daß ich in 
meinem 20sten J a h r in Christiansfeld besuchte zum 
großen Segen fü r mein Herz. H ie r kam ich zum 
Nachdenken über das W o r t :  „R e in  ab und Christo 
a n ;"  —  fühlte aber auch, daß ich noch nicht mein 
ganzes Herz dem Heiland hingeben konnte noch 
wollte.
A ls  ich nun den folgenden W in ter in dem Ge­
nuß weltlicher Zerstreuungen und Vergnügen in 
Odensee lebte, befand ich mich dabey nicht ruhig. 
D ie  große Verdorbenheit meines Herzens und meine 
Sündigkeit wurde m ir immer mehr aufgedeckt, und 
dabey verklärte E r  m ir Sein Leiden und Seinen 
Tod, als fü r mich geschehen, so in meinem Herzen, 
daß ich bey Seinen wiederholten Gnadenanblicken
G g  2 oft
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oft zu Ih m  sagte: Rede, H err, D u  weisst ich höre rc. 
E r ließ mich Gnade und Friede vor Seinen Au­
gen finden und schenkte m ir an dem darauf folgen­
den Osterfeste einen klaren Blick in Seine Aufer­
stehung, und wie in derselben K ra ft und Leben fü r 
den neuen Menschen liegt. Meine S tim m ung w a r: 
Lobe den H e rrn , meine Seele, und vergiß nicht, 
was der H e rr an d ir gethan hat. Hiedurch ent­
ging ich denn mancherley Lockungen und Zerstreuun­
gen; und wenn ich auch o ft meine schlechten Nei­
gungen und mein Verderben fühlen musste, so hatte 
ich doch immer einen offenen Z u tr it t  zum Heiland 
und wurde bald von Ih m  getröstet. Ach wie köst­
lich ist doch die Muttertreue des heiligen Geistes 
im W arnen, Bestrafen und Trösten! I n  meinem 
L6sten Z ahr wurde ich kränklich; dem Herzen nach 
aber w ar ich heiter und selig, und erfuhr in diesen 
Umständen den Heiland als A rzt, R ath  und Helfer 
auch der leiblich Kranken, —  und so habe ich I h n  
mein ganzes Leben hindurch bey allen meinen Schwäch­
lichkeiten kennen gelernt. E in  Heiraths - Antrag, 
der rückgängig wurde, störte w o l eine Zeit lang 
meine Ruhe und meinen Frieden; aber auch hier 
erfuhr ich den Heiland als D e n , der Seinen K in ­
dern, die sich an I h n  halten, alles zum Besten 
wendet; m it neuer inniger Liebe konnte ich mich 
Seiner freuen.
D ie  wiederholten Besuche in  Christiansfeld 
waren m ir gesegnet. Besonders veranlaßten einige 
Lebensläufe, in welchen erzählt wurde, wie Seelen
auch
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auch nach ihrer Begnadigung in manche Dunkel­
heit, durch die in ihnen entstandene mehrere Selbst­
erkenntniß gerathen sind, in  m ir das ernstliche Fle­
hen zum H eiland, daß E r  aus Gnaden in  m ir daS 
Grundgesühl meines Elends, —  die tägliche S ü n ­
derschaft —  die lebendige Erfahrung und Erkennt­
niß von Ih m  und das Niedersinken in  Ih m  —  
mehr und mehr wolle zu Stande bringen. Un­
vergeßlich bleibt m ir die Passionszeit in meinem 
29sten Ja h re , und die darauf folgenden Jahre. 
M ehr als je zuvor bekam ich die Feindschaft und 
W idrigkeit gegen den Heiland und die Gemeine in 
meinem Herzen zu fühlen; aufs schmerzlichste mußte 
ich mein tiefes Verderbniß innewerden. D er V e rs : 
W ie heftig unsre Sünden den frommen G o tt ent­
zünden rc. —  w ar m ir bisher nicht klar gewesen; 
aber nun weinte und winselte ich als eine, die ih ­
ren G o tt und Heiland verlassen, zu Seinen Füßen 
um Gnade. Ach welche Treue hat der Heiland 
damals an m ir bewiesen, daß E r den glimmenden 
Locht meines Glaubens nicht auslöschte. Auch er­
innere ich mich dankbar des tröstlichen Zuspruchs 
der seligen Schwester M yg ind. Diese m ir o ft 
schwer dünkende Schule, da ich in meinem Unglau­
ben an der früher erfahrenen Gnade zweifelte —  
diente m ir zu näherer Bekanntschaft m it dem H e i­
land und zur Bewahrung vor der großen Gefahr, 
auf geistliche Höhen zu gerathen.
I m  M ärz 1794 gefiel es dem Heiland, meine
liebe M u tte r und älteste Schwester, m it denen w ir
ein
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ein Hausgemeiiilein ausmachten, selig zu vollenden. 
N un sing fü r mich und meine jüngere Schwester 
eine eigene Prüfungszeit an. M ir  diente dieselbe 
zu einer heilsamen Demüthigung. Kamen schwere 
Umstände vo r, so wurde ich darauf geführt, was 
der Heiland m ir dam it zu sagen habe. Dabey 
kam ich am besten durch, und ehe ich mich's ver­
sah, war die Zeit der N oth  vorbey. Auch fü r  
diese schweren Erfahrungen habe ich nur zu danken.
I m  J a h r 1795 kamen w ir ,  meine Schwester 
und ich, in F rä u le in -S t if te ;  ich in das S t i f t  
W emmeltoft nach Seeland, woselbst ich in vieler 
Liebe aufgenommen wurde, und sowol an der P r io - 
r in  als mehreren andern Personen Kinder Gottes 
kennen lernte. I n  der Einsamkeit machte ich hier 
viele selige Erfahrungen fü r mein Herz. Beson­
ders eindrücklich wurde m ir der S pruch: N icht 
viel Weise nach dem Fleisch, nicht viel Gewaltige, 
nicht viel Edle sind berufen, sondern was thöricht 
ist vor der W e lt, das hat G o tt erwählet. Ic h  bat 
zu Jesu Füßen um die Gnade, mich von der W e lt 
unbefleckt zu erhalten und Ih m  in fröhlicher N ie­
drigkeit m it W o rt und W andel dienen zu können. 
D e r Heiland ließ es mich auf das seligste erfah­
ren, daß man Ih n  h a t, wo man um I h n  weint. 
Einst wurde ich beym Gottesdienst in der S t i f t s ­
kirche Seine Nähe auf eine so herzhinnehmende 
Weise inne, daß ich m it Jacob ausrufen mußte: 
„ H ie r  ist nichts anders als Gottes H a u s ."  —  
S o  war m ir der Heiland auch beym Genuß des
hei-
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heiligen Abendmahls o ft fühlbar nahe, und ich er­
kannte, daß der Heiland mich trösten und m ir man­
chen andern Genuß hat ersetzen wollen, weil ich 
gegen meinen Wunsch und W illen in  das S t i f t  
hatte ziehen müssen, und immer ein großes V er­
langen nach der Brüdergemeine fühlte. Daher w ar 
es m ir sehr w ichtig, daß ich jährlich einmal in 
Christiansfeld besuchen konnte, so wie auch in Copen- 
hagen, wo ich in der Verbindung m it dasiger S o ­
cietät manchen Genuß fü r mein Herz hatte. B e ­
sonders eindrücklich sind m ir drey Chorseste, welche 
ich daselbst m it den ledigen Schwestern beging. 
I n  den fün f Jahren meines Aufenthaltes in dem 
S tif te  lernte ich in des Heilands Schule die S e lig ­
keit des Gebets und der Fürbitte kennen. D ies 
bewirkte mehr Liebe und Theilnahme gegen meine 
Umgebung, und ich wurde dabey zu thätigen B e­
weisen meines Christenthums aufgefordert, wobey 
ich es besonders inne wurde, daß das Geben etwas 
sehr Seliges und Wichtiges ist. Auch wurde m ir 
das selige Loos meines ledigen Standes anbetend 
groß und schätzbar, und die Gemeinschafts-Gnade 
w ar m ir sehr wichtig. Ic h  konnte es dem Heiland 
zutrauen, daß E r m ir meine vieljährige B it te ,  zur 
Brüdergemeine zu kommen, auch noch gewähren 
werde. D er wiederholte Genuß des heiligen Abend­
mahls diente m ir zur Nahrung des innern M en­
schen. Ic h  sehnte mich von Herzen, durch dieses 
hohe G u t Jesu M arte r und Tod recht lebendig
an meinem Herzen zu erfahren und meinen Geist 
- da
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da hinein zu versenken. Zu einem heilsamen Nach­
denken diente m ir einst die P redigt des seligen P a ­
stor Boesen am Gründonnerstag über die W orte : 
„ D a s  thut zu meinem Gedächtniß." D er heilige 
Geist führte mich immer mehr in die Arm uth des 
Geistes, Niedrigkeit und Demuth des Herzens. 
D er V e rs : Jst's  niedrig seyn und unbewußt, und 
nicht geachtet deine Lust, und dein Verlangen nur 
allein ein Elendes des H errn  zu seyn? w ar die 
Lection, die S e in  Geist m ir fleißig zur Selbstprü­
fung aufgab. G ar oft habe ich um das Kleinod, 
eine Elende und Verborgene des H errn  zu seyn —  
welches Ih m  so werth ist —  geweint.
I m  J a h r  1796  tra t mein lieber V a te r in  
die 2te Ehe. D e r freundliche Umgang, der auch 
uns Töchtern von der werthen S tie fm utter zu The il 
wurde, beschämte uns, und unser Anliegen bey die­
sem Vorgang mußte seyn, zu beweisen, wes Gei­
stes Kinder w ir waren, und was unser Schatz sey. 
Durch den am 6ten September 1801 erfolgten 
Heimgang unsers 84jährigen Vaters änderten sich 
unsre äußern Verhältnisse. Ic h  reiste m it meiner 
Schwester nach Fühnen, und w ir  sahen stille zu, 
wie der H e rr alles so lenkte, daß in zwey M ona­
ten unsre äußern Angelegenheiten freundschaftlich 
beendigt wurden. Zum letztenmal befand sich hier 
zu unserm Vergnügen die ganze v o n  Hol stensche 
Fam ilie beysammen. Ic h  reiste hierauf m it meiner 
Schwester nach Christiansfeld, und hier schlug die 
schon seit 25  Jahren sehnlich von m ir erwartete
Stunde,
Stunde, daß ich Erlaubniß hier zur Brüdergemeine 
erhielt, und meine gute Schwester erhielt diese E r­
laubniß nach Herrnhut. Jetzt hatte der Vogel 
sein Haus und die Schwalbe ih r Nest gefunden, 
da w ir  durften eingehen zu den Altären Gottes. 
I n  den vier Monaten des W artens bis zur Auf­
nahme in die Gemeine, lernte ich mich dem H e i­
land unbedingt zu überlassen, mußte aber auch meine 
Eigenliebe und mein Gefallen an m ir selber schmerz­
lich inne werden. I n  der tiefen Bekümmerniß über 
mein Verderben, welches m ir Gottes Geist klar 
vor Augen stellte, w ar m ir die Passionszeit beson­
ders eindrücklich. M i t  einem zerknirschten Herzen 
bat ich um Schachers-Gnade und Hündleins-Recht; 
ich schmeckte aber auch die Kräfte Seiner M arte r 
und Seiner Wunden, und welche Seligkeit w ir  ge­
nießen, wenn w ir  den Heiland im Gefühl unsrer 
Arm uth im Glauben anrühren. Diese selige E r­
fahrung wurde m ir auch ganz besonders in der Zeit, 
als ich auf den Genuß des heiligen Abendmahls 
m it der Gemeine warten mußte, zu Theil. B e­
sonders eindrücklich w ar m ir ein Gnadenbesuch, den 
ich vom Heiland am 4ten M a y  während des Chor­
abendmahls in  der Einsamkeit in meinem Kämmer- 
lein erhielt.
Am IZ ten August hatte ich zu meiner tiefen 
'  Beugung und Beschämung die Gnade, zum ersten­
mal m it der Gemeine Jesu Fleisch und B lu t  im 
heiligen Abendmahl zu genießen. O  welchen Freu­





ging nun meinen Gang recht selig, und wenn gleich 
meine vielen Fehler, Flecken und M ängel mein 
Halle lujah in ein Kyrie eleison verwandelten; so 
w ar Loben und Danken fü r meine unverdiente Gna- 
denwahl doch meine herrschende tägliche S tim m ung.
D ie  Folgen des Krieges und Stockung des 
Handels, und der darauf folgende schlechte Geld­
Cours verminderte beträchtlich mein gewöhnliches 
Einkommen. Ic h  erfuhr Hiebey des Heilandes be­
sondere Berathung, Seinen Trost und Seine unerwar­
tete Durchhülfe, so daß ich nicht klagen darf. D ies 
band mich noch fester an meinen treusten Freund. 
D er V e rs : B le ib  du nur mein vertrauter Freund rc. 
stärkte mich m it neuem M u th  Einige angenehme 
und m ir gesegnete Reisen machte ich nach H errn ­
hut, und erfreute mich der Liebe meiner guten 
Schwester und so vieler Freunde.
Noch muß ich einige Punkte über meinen 
Herzensgang erwähnen, w orauf der Geist Gottes 
mich aufmerksam machte. D er Spruch der heiligen 
S c h r ift: „Denke nichts arges wider deinen B ru ­
d e r ;"  brachte mich einst zum tiefen Nachdenken. 
Ic h  fühlte mich schuldig, daß ich zuweilen nicht 
allein arges dächte gegen meinen Nächsten, sondern 
sogar arges redete. Es wurde m ir nun nicht mehr 
erlaubt, etwas nachtheiliges, ohne durch P flicht oder 
N o th  dazu veranlaßt zu seyn, von jemand zu re­
den, weil ich sogleich eine Bestrafung in meinem 
Herzen darüber fühlte. Ic h  erkannte es, wie ich 
durch das Urtheilen über Andere mich selbst auf den
Thron
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Thron setzte, um Andere zu verkleinern, da uns 
doch die heilige S ch rift ausdrücklich sagt: „E in e r 
halte den Andern höher als sich selbst." Auch 
lernte ich einsehen, daß der Spruch: „N iemand 
suche, was sein ist, sondern was des Andern is t , "  
vorzugsweise von den M itgliedern des B rüder- 
Vereins und von m ir, die ich aus Gnaden dazu 
gehöre, ausgeübt werden sollte. W as nun die Lie­
be und Freundschaft unter einander betrifft, so scheint 
m ir die Handelweise des Heilandes sehr belehrend. 
E r  liebte erstens alle Menschen, —  zweitens pflegte 
E r  n iit einigen genauern Umgang, und drittens 
hatte er auch einige vertraute Freunde. Am lieb­
sten hätte ich gern Friede m it jedermann. Nach 
Gemüth und Character paffen indeß einige vorzüg­
lich gut zusammen. Vertraute Freunde sind Kleinode. 
Diese werden uns nützlicher, wenn die Herzens­
sache der Grund der Freundschaft is t, und schön 
ist es, wenn man sich die eigenen Fehler nicht ver- 
heelt und sagen darf. V on  Herzen betrübt es 
mich, wenn ich jemanden durch zu ernste Geradig- 
keit unwissender Weise beleidigt hatte. E in  be­
sonderes Licht schenkte m ir der Heiland einst im 
elterlichen Hause in das Geheimniß: „G o tt  ist offen­
baret im Fleisch," so wie später bey einer Liturgie 
in der Gemeine darüber, daß der S ohn Gottes 
nicht der Engel sondern der Menschen Gestalt hat 
annehmen wollen. Welcher Neitz zur Demuth liegt 
darin , daß der Heiland so sehr gering auf Erden
w a r;
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w a r; ein B lick dahin ist eine himmlische S e lig ­
keit !
S o  weit ihre eigenhändige Nachricht.
M i t  tiefer Rührung rufen w ir  unsrer durch­
gängig geachteten und geschätzten seligen Schwester 
nach: Glück zu, Glück zu zu deiner R u h '! wie 
gönnt man d ir dein seligs Wohlergehen! Ih re r  auf­
richtigen Erzählung von sich und ihrem Lebensgange 
fügen w ir  noch folgendes bey. In n ig e r und w ar­
mer Dank gebührt unserm H errn  und Heiland fü r 
das, was E r an ihrer Seele gethan, und daß E r  
Seine W ah l der Gnaden bis zu ihrem letzten Othem- 
zug so herrlich an ih r hat ausführen können. I h r  
edler, aufrichtiger Character, in  welchem kein Falsch 
w a r, ih r trefflicher Verstand, die bewährte Treue 
ihres Herzens, ihre wahre D em uth, ih r sünder­
haftes Anhangen an den, der uns bis in  den Tod 
geliebet, und von dessen Liebe ihre Seele durch­
drungen w a r; dies alles machte sie uns schätzbar, 
lieb und werth. D as W oh l der ganzen B rüder- 
U n itä t lag ih r nahe am Herzen, und ihre innigste 
B itte  zum Heiland w ar, daß E r dieselbe nie von 
dem ersten Grundplan wolle abweichen lassen. 
Schmerzlich nahe ging es ih r ,  wenn sie etwas der 
A r t  zu bemerken glaubte. S ie  war eine treue B e ­
te rin , namentlich auch fü r ih r Chor und die hie­
sige Gemeine. I h r  W ohlwollen legte sie durch 
werkthätige Theilnahme schön zu Tage; vorzüglich 
gütig bewies sie sich gegen wirklich Hülfsbedürstige,
wofür
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w ofür ih r unser lieber H e rr noch einen besondern 
Gnadenanblick schenken wolle.
Noch in ihrem A lter genoß sie eine recht gute 
Gesundheit. Doch brachte die Abnahme ihrer Kräfte 
sie bisweilen auf den Gedanken, daß das Z iel ih ­
rer W a llfah rt hienieden nicht fern sey. Niemand 
ahnete indeß, da sie noch acht Tage vor ihrem 
Ende munter umherging, daß dasselbe so nahe sey. 
A llein am U te n  November überfiel sie ein starker 
Frost, und die Krankheit nahm bald eine so schlimme 
Wendung, daß bey den vorgerückten Jahren der 
lieben Kranken jede Hoffnung zur Wiedergenesung 
schwand. S ie  erklärte sich ganz ergeben in den 
W illen  des H e rrn , und w ar dadurch sowol, als 
durch ihre Geduld und Freundlichkeit allen, die sie 
besuchten, zur Erbauung.
A ls  am 14ten ih r Ende heranzunahen schien, 
ward ih r im Gefühl der Nähe Jesu der Segen 
zu ihrer H eim fahrt ertheilt. Doch erst am 17ten 
Nachmittags ward es ih r so gu t, vom Glauben 
zum Schauen überzugehen, in einem A lte r von 
72  Jahren, 7 Wochen und 2  Tagen.
Lebens-
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Lebenslauf des ledigen Bruders Christoph  
W e b e r ,  heimgegangen in Ebersdorf den 
LOsten M ärz 1828 .
E r  w ar am U te n  A p r il 1766 in Beinwell im 
Kanton B ern  geboren, wo seine E ltern eine Land­
wirthschaft besaßen. V on  seinen erweckten Eltern, 
die m it der Brüdergemeine in naher Verbindung 
standen und wahre Liebhaber Jesu waren, wurde 
er m it christlicher Weisheit erzogen und von frühe­
ster K indheit an m it vieler Herzlichkeit zum ver­
traulichen Gebets - Umgang m it dem himmlischen 
Kinderfreund hingewiesen und angehalten. I n  spä­
teren Jahren nahm ihn sein V ater auch des S onn­
tags m it in die P red ig t, und ließ ihn dann zu 
Hause wiederholen, was ihm eindrücklich geblieben 
w a r; auch ward ihm auf seine B itte  erlaubt, den 
Versammlungen der Geschwister, die in  seines V a ­
ters Hause gehalten wurden, m it beyzuwohnen, 
wobey er oft kräftig gerührt wurde. Obgleich er 
von sehr lebhafter Gemüthsart w ar, so machten 
doch die Erzählungen von dem Leiden des Heilan­
des einen so tiefen Eindruck auf sein Herz, daß er 
o ft bitterlich weinte, wenn er daran dachte, wie 
wenig er den Heiland dafür liebe und Ih m  zur 
Freude sey. I n  seinem U te n  Ja h r bekam er eine 
heftige Krankheit. A ls  eines Tages der A rzt seinen
Eltern
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Eltern erklärte, daß er keine Hoffnung mehr zur 
Genesung ihres Sohnes habe, und daß derselbe w o l 
in wenig Tagen werde sterben müssen, so war ihm 
dieser bestimmte Ausspruch des D octo rs , den er 
hörte, wie ein Donnerschlag. Alle einzelnen V er- 
gehungen und Sünden seines Lebens, aller Unge­
horsam, Leichtsinn und Gleichgültigkeit seines H er­
zens tra t ihm plötzlich vors Gemüth. A u f der 
andern Seite sah er alle Leiden, die der Heiland 
fü r ihn erduldet; alle W ohlthaten, die E r an ihn 
gewendet hatte, die vielen guten Lehren seiner E l­
tern, die christlichen W ahrheiten, die er in  den 
Predigten und Versammlungen gehört hatte, wie­
derholten sich ihm lebendig. D as alles —  hieß es 
—  habe ich fü r dich gethan, und du hast bisher 
nichts fü r mich gethan; meine W ohlthaten hast du 
m it Undank, meine Liebe m it Lieblosigkeit vergol­
ten und mich tie f betrübt. Ic h  kenne dich nicht, 
du bist nicht mein, weil du mich nicht hast kennen 
und lieben wollen. W er seines H errn  W illen weiß 
und nicht th u t, w ird  doppelte S tra fe  leiden. W ei­
che von m ir! —  da fühlte er sich zur ewigen 
Verdammniß hinabgestoßen, ausgeschlossen von aller 
Gemeinschaft des H eilands, aller Seligkeit des 
H immels. I n  unbeschreiblicher Angst und tiefer 
Erschütterung fühlte er lebhafte Reue über sein bis­
heriges von dem Heiland entfremdetes Leben, und 
sein stummer Schmerz löste sich endlich in lautes 
Weinen auf und ergoß sich in ein flehendes Gebet, 
daß der Heiland aus Barmherzigkeit ihn doch dies-
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mal gesund machen möge, dann —  versprach er 
ihm heilig —  wolle er ganz gewiß nur fü r I h n  
und Seinem Herzen zur Freude leben und sich alles 
Leichtsinns enthalten. Während er dies Gebet und 
Versprechen in der Angst seines Herzens oft und 
m it Inb ru ns t wiederholte, hörte er in einer Neben- 
stube die Geschwister in ihrer Versammlung singen. 
D a  fä llt ihm das tröstliche W o rt des Heilandes 
ein: W ahrlich ich sage euch, wo zwey oder drey 
versammelt sind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen, und wo zwey unter euch eins 
werden, um was sie bitten wollen, das soll ihnen 
zu Theil werden. Sogleich hieß es bey ihm : dort 
also in der Versammlung ist der Heiland, dort kann 
auch ich ihn finden, da müssen meine E ltern und 
alle Geschwister m it m ir den Heiland um E rbar­
men anflehen, daß ich nicht ewig verloren gehe, 
sondern wieder gesund werde. Vielleicht läßt E r 
sich durch unser vereinigtes B itte n  und Weinen 
noch erweichen, daß E r Gnade vor Recht ergehen 
läß t; E r hat es ja  selbst versprochen und kann Sein 
W o rt nicht zurücknehmen. Sogleich raffte er seine 
letzten Kräfte zusammen, kommt laut weinend in 
die Versammlung und b itte t die Geschwister drin­
gend, ein F ü rw o rt bey dem Heiland fü r ihn ein­
zulegen, weil er sonst ohne Rettung verloren sey. 
A ls  er von den bestürzten E lte rn  wieder zur Ruhe 
gebracht w a r, versammelten sich die Geschwister 
theilnehmend um sein B e t t ,  und sein V a te r hä lt 
aus tie f erschüttertem Herzen ein inbrünstiges Gebet
unter
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unter vielen Thränen der Wehmuth und Rührung 
aller Anwesenden und fleht den Heiland an, das 
Verdienst Seiner Thränen, SeinesAngstgeschreys und 
Seines blutigen Versöhnungstodes der verlegenen 
geängsteten Seele dieses Kindes zu gute kommen 
zu lassen, und sie durch das Gefühl Seines F rie ­
dens und Seiner freundlichen Gnade zu erquicken. 
Unter diesem herzhinnehmenden Gebet seines beweg­
ten Vaters und dem wehmüthigen Gesang der Ge­
schwister erfüllte ein unbeschreiblich seliges Gefühl 
des Friedens, der Nähe und Freundlichkeit des 
himmlischen Erbarmers sein H erz, und er bekam 
die bestimmte Gewißheit, daß er wieder gesund 
werden würde. H ie rau f erneute er m it freudiger 
Dankbarkeit laut vor allen Anwesenden das feyer- 
liche Versprechen, dem Heiland, der ihn erhört habe, 
sein ganzes Herz und Leben zu weihen. Obgleich 
bey der nun eintretenden gänzlichen Erschöpfung 
sowol der A rzt als seine E ltern jede Hoffnung zu 
seiner Genesung aufgaben, so brach sich doch noch 
am nämlichen Tage die Krankheit, worauf eine 
baldige Besserung erfolgte. E in  tiefer lebensläng­
licher Eindruck von der Barmherzigkeit des H e i­
landes und eine gänzliche Aenderung seines Herzens 
und Lebens w ar die Folge dieses segensreichen E r ­
eignisses. Lange blieb die Dankbarkeit seines H er­
zens lebendig, und erhielt ihn im kindlichen Um­
gang m it dem Heiland. D a  er aber später von 
der Lust zu geräuschvollen Spielen und leichtsinni­
gem Uebermuth sich o ft hinreißen ließ und gewahr
Drittes Heft. 1830. H  h w u rd e ,
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wurde, wie dadurch alle Lust und alles Bedürfniß 
zum Gebet ihm verloren ging, so fühlte er die 
schärfsten Gewissens - V orw ürfe  über seine W o rt-  
brüchigkeit gegen den H e iland; er gerieth dabey in 
große Verlegenheit, weil er keine Möglichkeit sah, 
seine feyerlichen Versprechen halten zu können. Nach­
dem er dies in  der Einsamkeit unter vielen T h rä ­
nen einmal dem Heiland geklagt hatte, kam ein 
Bekannter ganz erfreut zu seinem V ater und las 
demselben einige Briefe vo r, welche er von seinen 
Kindern in Neuwied bekommen hatte, die ihm m it 
warmen Herzen die große Gnade anpriesen, welche 
in der dasigen Brüdergemeine waltete und an der 
sie einen gesegneten Antheil nähmen. Zu diesem 
Volke gehörst auch du, hieß es alsbald in seinem 
Herzen, nirgends anders auf der W e lt kannst du 
dem Heiland dein Versprechen treu halten. V on  
dem Augenblick an war es der Gegenstand seines 
unaufhörlichen Gebetes, daß doch der Heiland ihn 
zur Brüdergemeine bringen möchte. W eil er sich 
aber viel zu schlecht dazu füh lte , wagte er nicht, 
jemand seinen sehnlichen Wunsch zu entdecken, bis 
er ihn endlich seinen E lte rn , die ihn um die U r­
sache seiner Niedergeschlagenheit liebreich befragten, 
gestand. Sein V ater machte ihm und seiner gleich­
gesinnten Schwester wenig Hoffnung zur Aufnahme 
in die Gemeine, doch schrieb er ihretwegen nach 
Neuwied. Während aber lange keine A n tw o rt er­
folgte, und Verwandte und Freunde ihn von dem 
Vorsatz abzubringen und die E ltern zu bereden such­
ten,
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ten, ihren S ohn  zur Uebernahme ihrer Landwirth- 
schast zuzuziehen und zur Unterstützung und H ü lfe  
in  ihrem A lte r bey sich zu behalten, verdoppelte 
er indeß in  der S tille  sein Gebet zum Herrn, m it 
dem heiligen Versprechen, daß er immer das Glück, 
ein M itg lied  der Brüdergemeine zu seyn, hoch­
schätzen werde, und daß es ihn nie gereuen solle, 
alle irdischen V orthe ile , Haus und H o f aufgeopfert 
zu haben, um Ih m  und seinem Versprechen treu 
zubleiben. Nach langer Wartezeit kam endlich ein 
A n tw ort-S chre iben  aus Neuwied, welches ihnen 
die ersehnte Freudenbotschaft überbrachte, daß der 
V ater seine beiden Kinder in die Brüdergemeine 
bringen könne. Groß und innig w ar der Dank, 
den E ltern und Kinder dem Heiland unter vielen 
Thränen darbrachten.
Am 7ten A p ril 1787 kam er in Neuwied an, 
und wurde als Lehrling in  die Weberey des B rü -  
derhauses eingeführt. G ar bald aber stellte sich 
nun ein unbeschreibliches Heimweh nach dem elter­
lichen Hause und der freyeren Lebensart bey ihm 
ein, so daß er w o l wieder zu den Seinigen zurück­
gekehrt wäre, wenn es ihm nicht so sehr viel Ge­
bet und Thränen gekostet hätte, zur Gemeine zu 
kommen. Zn  dieser fü r ihn schweren Zeit fand er 
nirgends T rost, als wenn er in  die S tille  ging 
und in  herzlichem Gebet seinem Heiland, der sich 
ihm als der beste Freund in aller N oth bewährte, 
seinen Kummer weinend klagte. D a  bekam er die 
tröstliche Versicherung, daß E r selbst Vater und
H h  2  M u tte r-
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Mutterstelle an ihm vertreten und ihm Seine Durch- 
hülfe in  allen Dingen erfahren lassen werde. A ls  
er endlich ganz eingewohnt w a r, sing eine ruhige 
und selige Zeit fü r ihn an , in der er seines Loo- 
ses zur Brüdergemeine zu gehören recht froh wurde. 
Besonders anfassende Gnadentage fü r ihn waren 
der U te  Februar 1 7 8 2 , an welchem er in  die 
Gemeine ausgenommen wurde, und der 18te J u ly , 
der Tag seiner Consirmation. Zehn Jahre ver­
brachte er in  Neuwied sehr vergnügt, dann reiste 
er nach Christiansfeld, wo er den lOten Juny  1792 
ankam, und dort zwey besonders fü r seinen innern 
Gang segensreiche Jahre verlebte.
Am 17ten J u ly  1794 kam er zum Wohnen 
hieher nach Ebersdorf und arbeitete eine Zeit lang 
auf seiner Profession, dann diente er ein Ja h r lang 
in der Küche des Brüderhauses und im Ja h r 1796 
ward ihm der Nachtwächter-Dienst im hiesigen O rte 
angetragen, den er im Vertrauen auf die Durch­
holst des H errn annahm. I m  Ja h r 1797 wurde 
ihm die Besorgung der Gräber auf dem Gottes­
acker übergeben. Diese Aemter hat der selige B ru ­
der 31 Jahre lang m it musterhafter Treue und 
Pünktlichkeit zur Zufriedenheit der Gemeine besorgt. 
Zu großem Segen und immer erneuter Anfaffung 
seines Herzens dienten ihm bis in sein 40stes J a h r 
die zärtlichen gesalbten Briefe seines lieben Vaters, 
der ihm die Gnade, ungestört von den Zerstreuun­
gen der W e lt, als ein M itg lied  der Brüdergemei­
ne dem Heiland ganz m it Leib und Seele leben
zu
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zu können, unaufhörlich anpries. Diese treuen vä­
terlichen Ermahnungen, vereint m it dem Andenken 
an die erfahrene Barmherzigkeit des Heilandes und 
an die vielen Beweise Seines Gnadenbekenntnisses 
und Seiner Durchhülfe, faßten sein Herz. in Zeiten 
eintretender Gleichgültigkeit immer aufs neue kräf­
tig  an, und führten ihn von manchem Abwege 
bald wieder zurück zu dem kindvertrauten Gebets­
Umgang m it dem himmlischen Freund seiner Seele, 
in  welchem er Zufriedenheit fü r sein Gemüth, Weide 
fü r sein Herz und wahre Seligkeit fand und ge­
noß. Hiezu waren ihm vorzüglich die einsamen 
Stunden seiner Nachtwache sehr gesegnet, die er 
meist im Gebet und in  erbaulichen Betrachtungen 
verbrachte, oder m it dem Lesen der heiligen S ch rift 
und des Gesangbuches, welche ihm , so o ft er sie 
auch durchgelesen hatte, immer wieder neue herz­
stärkende unentbehrliche Genüsse zum bleibenden S e­
gen fü r sein Herz gewährten. Wiederholte Anfälle 
von Gicht und Engigkeit machten ihn m it dem Ge­
danken vertraut, daß seine Heimholung in die selig 
vollendete Gemeine nicht mehr sehr fern seyn möge. 
M i t  diesem ihm bevorstehenden großen Glück war 
in  den letzten Jahren sein Gemüth bey Tag und 
Nacht beschäftigt, und seine ganze Zeit war der 
Vorbereitung auf die Ankunft des Heilandes und 
auf Seine Erlaubniß, Ih m  in die ewige Ruhe zu 
folgen, gewidmet. M it  inniger Sehnsucht verlangte 
er nach diesem seligen Augenblick, und glaubte bey 
jeder Unpäßlichkeit sich schon gerufen, und konnte
s i c h
480
sich der Thränen nicht enthalten, so oft er hörte, 
daß ein anderes M itg lied der Gemeine vom Herrn 
heimgeholt sey. Bey jeder Herzensunterredung ging 
sein M und über von Lob und Dank fü r die Seg­
nungen des Heilandes, die er in der S tille  genösse, 
von der Gewißheit seiner Begnadigung und der 
frohen Hoffnung, bald beym Herrn daheim zu seyn. 
A ls  sich eine Woche vor seinem Ende ein neuer 
A nfa ll von Engigkeit einstellte, sagte er m it B e ­
stimmtheit, daß dies der Vorbote seines baldigen 
Heim rufs sey. Und als er sich endlich auf Zu­
reden entschloß, die Krankenstube zu beziehen, so 
hatte er eben noch so viel Kräfte hinauf zu gehen. 
Doch sobald er dieselbe betreten hatte, befiel ihn, 
wahrscheinlich durch einen plötzlich erfolgten Nerven­
schlag, eine gänzliche Erschöpfung. D a  man sah, 
daß der Heiland m it seiner Vollendung eile, ward 
ihm der Segen des H errn  zu seiner Heim fahrt 
erthe ilt, und unter dem Gesang einiger Verse ging 
seine erlöste Seele auf eine sehr sanfte A r t in ih ­
res H errn  Freude ein.
S e in  A lte r hat er gebracht auf 61 Ja h r, 
11 Monate und 9 Tage,
Lebenslauf des Bruders H e in r ic h  N i k o ­
la u s  B ö  hm, heimgegangen in W is- 
baden den 31fte» M a y  1767.
-r§ch bin den Isten Januar 1716  in Gotha ge­
boren. I n  meinem eilsten J a h r kam ich an den 
Meinungischen H o f in Dienste, und weil ich noch 
unerzogen w a r, so nahm sich der Hofmarschall 
von M oltke meiner besonders an, und ließ mich im 
Schreiben und Rechnen unterrichten. A ls  ich das 
erstemal zum Abendmahl ging, war ich in  Furcht 
und Z itte rn ; meine Sünden drückten mich wie eine 
schwere Last und machten m ir vie l Unruhe. D a  
ich nachher zu dem Geheimen-Rath von Hahn in  
Dienste kam, der ein gottesfürchtiger H e rr w ar 
und Abends stundenlang aus Schmolkens Gebet­
büchern betete, wobey ich zuhören mußte, weil ich 
in seinem Zimmer schlief; so gerieth ich dabey oft 
in  rechte Seelenangst, und nahm m ir vo r, ein 
frommes Leben zu führen; es kam aber nie dazu. 
1739 schickte er mich m it seinen zwey Söhnen auf 
die Universität nach Jena. D a  nahm ich m ir ernst­
lich vo r, gottselig zu leben, um Ruhe zu finden. 
D er Heiland machte m ir bald Gelegenheit, den M a ­
gister B rum hard in seinem Hause zu hören, der 
n ir nannte, was m ir fehlte. Ic h  sahe, daß ich
ohne G o tt und Heiland w ar, und die N oth  und
Angst
482
Angst nahm überhand, so daß ich Tag und Nacht 
keine Ruhe hatte. I n  dem Zustand ward ich m it 
Brudern bekannt, von denen ich in meinem Leben 
nichts gehört hatte, und sie wiesen mich zum H ei­
land und zu Seinen Wunden. Ic h  wandte mich 
auch zu Ih m  und hatte manche süße Empfindungen 
von Ih m , die aber bald vorbey gingen, da denn die 
Unruhe wieder da w ar. Endlich am Psingstsonn- 
tag früh regte mich der heilige Geist besonders 
kräftig an, beym Heiland Gnade und Vergebung 
zu suchen. Ic h  thats m it Weinen und Jammern. 
D a  erschien E r meiner Seele in Seiner Todcsgestalt, 
und mein Herz wurde dadurch so hingenommen und 
an I h n  gebunden, daß ich alle meine Entwürfe 
fahren ließ und den B und m it Ih m  machte, ganz 
Seine zu seyn, und fü r I h n  allein in der W elt zu 
leben. Ic h  bekam bald hernach Anforderung zur 
Brüdergemeide zu gehen; es fanden sich aber man­
cherley Bedenken dagegen, darüber ich in eine ängst­
liche Verw irrung gerieth, bis m ir der Heiland vö l­
lige K larheit gab, daß ich dahin gehöre. Vorerst 
reisete ich 1740 auf einen Besuch nach Herrnhaag 
wurde aber gleich den ersten Tag in Marienborn 
tödtlich krank, und lag etliche Wochen. Nachdem 
m ir der Heiland aufgeholfen hatte, hörte ich des 
Grafen von Zinzendorf Reden m it großem Segen, 
und kehrte dann auf Anrathen der Brüder wieder 
zu meinen jungen Herren nach Jena zurück. Meine 
Bestimmung zur Brüdergemeine ward m ir von Tag 
zu Tage größer; ich konnte kaum Erwarten, bis
ihre
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ihre Universitäts - Jahre zu Ende waren; und wie 
froh w ar ich, als ich sie 1743 wieder nach M e i­
nungen bringen konnte. D er Jüngste war kräftig 
vom Heiland angefaßt, und wäre gern m it m ir ge­
gangen, konnte aber von seinem V a te r, der des­
halb sehr ungnädig auf mich wurde, die Zustim­
mung nicht erhalten. D er alte H err bot m ir ver­
schiedene Dienste an, ich erklärte aber frey, daß ich 
des Heilandes wäre und in meinem Herzen einen 
R u f zur Brüdergemeine hätte, und bat ihn daher 
flehentlich um meinen Abschied. Nach vielen E in ­
wendungen reichte er m ir die Hand, weinte m it m ir 
und sagte: ich sollte es versuchen, sein Haus stünde 
m ir allemal wieder offen. Ic h  kam also 1743 im 
J u ly  auf dem Herrnhaag an, und wurde bald 
darauf nach Marienborn als Hausdiener berufen. 
Am IL ten  Octobcr dieses Jahres ward ich nach 
meinem sehnlichen Verlangen in die Gemeine auf­
genommen, zog im M ay 1744 m it dem Semina- 
rium  nach Lindheim, und hatte am 12ten August 
die unschätzbare Gnade, m it der Gemeine in M arien­
born des Leibes und B lu tes des Herrn im heili­
gen Abendmahl theilhaft zu werden. W as ich da­
bey genossen, ist nicht auszusprechen. 1745 trug 
m ir der G ra f von Zinzendorf auf, den Bruder Carl 
von Schachmann m it B r .  Dörbaum auf seinen 
Reisen zu begleiten. W ir  gingen im August von 
Lindheim ab durch die Schweiz nach Frankreich, 
Holland, Schweden und Dänemark, und kamen zu -
Ende des Jahres 1746 glücklich wieder in H errn­
haag
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Haag an. D er Umgang m it dem unsichtbaren aber 
allgegenwärtigen Seelenfreunde hat m ir die 2  Jahre 
allein durchgeholfen. 1749 ging ich nach Henners- 
dorf, das neue Pädagogium m it anzufangen. Ic h  
hatte daselbst selige Tage; die Kinderreden des 
Grafen von Zinzendorf 1750 und 1751 waren 
m ir zum unvergeßlichen Segen. I n  letztgenanntem 
Z ah r kam ich als lediger B rüder-Vorsteher nach 
Neusalz, wo mich der Heiland m it Seiner lieben 
Nähe reichlich beschämt und getröstet hat. 1758 
ward ich in H errnhut zum Diakonus ord in irt. D as 
ist so mein Gnadengang in der Gemeine. Komme 
ich auf meine vielen Mängel, Gebrechen und Ueber- 
tretungen, so schwimmt mein Herz in Thränen, und 
ich weiß nichts zu sagen, a ls : ich bin S e in  K ran­
ker und E r mein Arzt.
S o  weit er selbst.
Bey der Verheerung von Neusalz 1759 hat 
er vieles durchgestanden und große Treue bewiesen. 
E r  schreibt davon in einem B rie fe : „W a s  das fü r 
eine Freude w a r, als w ir wieder zu unserm lieben 
Volke kamen, kann ich nicht beschreiben. Unser 
guter Heiland bekam gar manche D ank- und S ü n ­
derthränen fü r Seine gnädige H ülfe  und Bewah­
rung, daß E r uns m it so mächtiger Hand ausge­
füh rt h a t: es ist m ir eine wahre Gnade, an den 
Leiden meiner Geschwister m it Antheil gehabt zu 
haben; es hat m ir fü r mein Herz viel ausgetra- 
gen." 1760 kam er als Vorsteher der ledigen 
B rüder nach Neuwied. H ie r fand er ein schweres
Stück
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Stück Arbeit vor sich. D as ledige Brüderchor 
sing erst an zu werden; die Professionen wollten 
nicht gehen; es fehlte an den nöthigen Gebäuden 
und an Credit. D er Heiland segnete aber seinen 
treuen Dienst und seine unablässigen Bemühungen, 
so daß man voll Verwunderung unserm lieben H errn 
nicht genug dafür danken kann. 1761 begleitete er 
eine Gesellschaft nach H olland, und war auf der 
Rückreise hohen Wassers wegen in großer Lebens­
gefahr. B is  1763 war er m it dem B au des B rü ­
der- und Anstaltshauses beschäftigt. 1764 wohnte 
er als M it-D e p u tir te r  der Neuwieder Gemeine dem 
Synodus in Marienborn bey, welches ihm fü r 
Herz und Am t viel austrug. Es wurde ihm auf 
dem Synodus zugleich das G em ein-Vorsteher-Am t 
aufgetragen. Bey diesem zweyfachen A m t, darin 
er unendlich viele Schwierigkeiten durchzugehen hatte, 
hielt er m it Geduld und Glauben bis an sein Ende 
treulich aus, und erfuhr oft Gottes H ü lfe  augen­
scheinlich. 1766 bewies er bey dem B au  des 
neuen Witwenhauses viele S o rg fa lt und Angelegen­
heit. E r that von Zeit zu Zeit verschiedene Rei­
sen, zur Förderung der Gewerbe Bekanntschaften zu 
machen, und war glücklich darinnen. E r hatte eine 
besondere Gabe, m it Leuten umzugehen, welche ihm 
hier gut zu S ta tten  kam. E r war ein guter Haus­
halter, behandelte seine Brüder herzlich und billig, 
ward von ihnen geliebt und sein treuer Fleiß er­
kannt. Wenn man m it ihm auf Herzens-Materien
kam, so konnte man ihm die kindliche Anhänglich­
keit
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keit an den Heiland und die zärtliche Liebe zu Ih m  
abfühlen. I m  M ärz  1767 tha t er m it B r .  R is - 
ler eine Reise nach Zeist, redete m it den Brüdern 
des D irectorii über einige Angelegenheiten aus, 
wohnte verschiedenen gesegneten Conferenzen bey, und 
kam m it einem besonders seligen Eindruck von die­
sem Besuch zu Anfang des A p ril wieder zurück. 
D ie  Gemeine glaubte, er würde neu gestärkt, m it 
frischem M u th  sein schweres Am t fortführen und 
seinen Dienst am Hause des Herrn noch lange ab­
warten. E r selbst dachte eben so, aber unser lie­
ber H e rr hatte ganz andere Gedanken über ihn. 
E r  ward schwächer nach dieser Reise, und da er 
bald darauf in Unitäts - und Gemeingeschäften eine 
über die Maßen ermüdende Reise nach Frankfurt 
und Wetzlar zu thun hatte, so nahm seine Kränk­
lichkeit mehr überhand. W eil alle angewendeten 
M itte l keine Linderung verschafften und die Schmer­
zen immer unausstehlicher wurden, so kam er selbst 
darauf, nach Wisbaden zu gehen, in der Hoffnung, 
durch das B ad  vielleicht geheilt zu werden. Alle 
Befürchtungen seiner B rüder dabey waren nicht im 
S tande, ihn davon abzubringen. E r ging also am 
ZZsten M a y  zu Schiffe dahin ab, nebst einem B ru ­
der zu seiner Pflege und W artung. Am 27sten 
kam er im Bade an, und es schien gut zu wirken. 
Am 28sten schrieb er noch ausführlich nach Neu- 
wied, und äußerte das Wohlseyn seines Herzens, 
seine Liebe zur Gemeine und seine Hoffnung zu vö l­
liger Genesung. Allein am Zlsten M a y  (1 7 6 7 )
gegen
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gegen Abend ging plötzlich eine große Veränderung 
bey ihm vor. E r  sang m it Heller S tim m e: H e i­
liger H e rr und G o tt rc. und in der lOten Stunde 
erblaßte er. Seine Leiche hatte einen besonders 
lieblichen B lick, ward am 2ten Juny  von R aths­
gliedern getragen und m it allen Ehren auf dem 
evangelisch - lutherischen Gottesacker zu Wisbaden 
beerdigt.
Sein A lter hat er gebracht auf 51 J a h r und 






Magdeburg,  gedruckt bey E. Bänsch jun.
Theilnehmer rechnen d a rf, so wkrd sich der P re is b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1828  an 2  R th lr .  21 G r. 8 P f.  sächs. oder S R th lr .  
Preuß. Courant (N e tto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, als in sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
. welche bis daher die Gemein-Nachrichten m itgetheilt er­
hielten , aber fü r das folgende J a h r eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen w ün. 
sehen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo r t  halten wolsi. 
ten, werden ersucht, solches vor Ende)-des Jahres 
gefälligst anzuzeigen; w eil im F a ll, wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird , daß sie solche 
wie bisher fo rt halten wollen. 7
Freunde, die sich. m it Subfcribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen-die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fporto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Z a h lu n g  der Subscription gefälligst 
vergüten zu lasten.
W er neun Exemplare dieser Nachrichten nimmt, 
erhalt das A hn te  frey. D ie  ältern Jahrgänge 18 l 9 bis 
1827 aber werden, so lange deren noch vorhanden seyn 
werden, um die H ä lfte  des oben bemerkten Hxeises er-
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Rede des Bruders von Alber t in i  an die Gemeine in
Herrnhut -  am Gemeinfest, den 12ten May 1829. Seite 331
Rede des Bruders Fabricius an die Gemeine in Herrn  
Hut, Sonntag W  24sten May 1829. . . . . .
Rede des Bruders'.von A l be r t in i  an die Geweine in
Herrnhu L, Sonntag den 12Len July 1829. . . <.
Bericht von B  asseterre auf St .  K i t ts  vom Jahr 182?.
Bericht von der Reise dex Geschwister Lemm e r z und H o f f- 
mann von Gnadenthal in's Land der Lambukkis 
in Süb-AfrLLa im Jahr 1828. . . . . . . .
Bericht des Bruders Christ ian Friedrich Schmidt  
von dem in Bethel in LLefland am Zlsten Januar 18W 
vorgefallenen Unglück. ,  ^ ^  * « » « -« » » >
Bericht von Gracebay auf Ant igua vom Jahr 1827.
Bericht von Newfield auf Ant igua von den Jahren
' > 1825, 1826 18 2?^ . ^  ^ - . . . »  . «
Bericht von Neu-Far r f i^ ld  in Ober -Canada vom
 ^ September 18Z5 bis April 1827. . . . .  .5 ' » .
Lebenslauf der verwitweten Schwester Cathar ina  Doro  
thea Weimann,  geborne Flor ,  heimgegangen in 
Christiansfeld am Zten December-1828. . . ." H A
Lebenskauf der ledigen Schwester Baronesse El isabeth 
Cathar ina von Holsten, heimgegangen in Chri-
> stiansfeld den 17ten November 1828. . . . . .
Lebenslauf des ledigen Bruders Christoph Weber ,  heim­
gegangen in Ebersdorf den Lösten März 1828. . . .
LebenSlauf des Bruders Heinrich NLk H  a M  B  m , 
heimgegangen in Wisbaden den 3Lsten May 1767. M
A k '


















' . d  ^
! W
--X iX..' ' E  M " '
'K
v-c
.X  - X-
